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Monographien zur 2A 2 
deutſchen Kulturgeſchichte 
VII. Band: Der Gelehrte 


Von dieſem Buch 
wurde eine nume⸗ 
rierte Liebhaberaus⸗ 
gabe auf Büttenpapier 
in ioo Exemplaren zum 
Preis von 8 Mark her⸗ 
geſtellt. Die Samm⸗ 
lung, Anordnung ſowie 
Beſtimmung der Bil⸗ 
der geſchah durch die 
Verlagsbuchhandlung. 
Die Titelzeichnung iſt 
von Robert Engels 


Monographien zur deutſchen Kulturgeſchichte 
herausgegeben von Georg Steinhauſen 


Emil Reicke, Der Gelehrte 

in der deutſchen Vergangenheit. 
Mit 130 Abbildungen und Beilagen 
nach den Originalen aus dem fuͤnfzehnten 


, JP bis achtzehnten Jahrhundert 2 & 
— 2 Verlegt bei Eugen Diederichs in Leipzig 1900 
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Abb. 1. Deutſche Landſchaft mit ſchreibendem inf 


edler. (Maria 


m Evangeliſten Johannes.) 
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Holzſchnitt vom Monogrammiſten H. W. G. nach der Zeichnung von Virgil Solis ca. 1550. München, 
Kupferſtichkabinet. N. M. III, 1722. 2. 


lle deutſche Kul⸗ 
Em fur beruht auf 
altklaſſiſch⸗chriſt⸗ 
cher Grund: 
lage. So iſt auch 
der deutſche Ge⸗ 
lehrte keine ur⸗ 
ſprünglich deut⸗ 
fhe Schöpfung, 
vielmehr im 
Anfange nichts 
: anderes als ein 
verpflanzter Ableger der 
altklaſſiſch⸗chriſtlichen Bildung. Bei dem ur 
geheuren Übergewicht dieſer Bildung mußten 
alle Anfänge ſpezifiſch deutſcher Gelehrſamkeit 
im Keime erſtickt werden, konnte ſich demnach 
auch kein aus dem ureignen Geiſtesleben der 
deutſchen Staͤmme heraus entſtandener, originaler 
Gelehrtentypus entwickeln. Daß Anſaͤtze dazu 
vorhanden waren, möchte aber kaum zu leugnen 
ſein. Die Traͤger einer deutſchen Gelehrſamkeit 
— Wiſſenſchaft waͤre zu viel geſagt — würden, 
wie bei ſo vielen Völkern, ſo auch wohl bei den 
Deutſchen in erſter Linie die Prieſter geworden 
ſein. Sie waren offenbar die beſten Kenner ur⸗ 
alter Rechts, ſakraler und anderer Weisheit, fie 


waren Medizinmaͤnner und Chirurgen, und 
mancher von ihnen mag wohl ſchon ſo etwas von 
einem Gelehrten an ſich gehabt haben. Freilich 
waren ſie nur wenig zahlreich, ſie ſind auch erſt 
verhältnismäßig (pdt, zu Tacitus’ Zeiten, nach⸗ 
weisbar. Ob dem deutſchen Wodan jener fauſtiſch⸗ 
philoſophiſche Zug eigentümlich geweſen, den wir 
bei dem ſpaͤteren nordiſchen Odin wahrnehmen, 
dem weiſeſten der Aſen, dem Erfinder der Runen, 
dem grübelnden Erforſcher jedes verborgenen Ge⸗ 
heimniſſes, laͤßt ſich mit Sicherheit nicht mehr ermit⸗ 
teln. Auch die Edda giebt uns keine Beantwor⸗ 
tung der Frage, wie wohl ein auf ſich ſelbſt 
geſtelltes germaniſches Geiſtesleben zur Gelehr⸗ 
ſamkeit herausgewachſen waͤre. Denn ſchon die 
Lieder der älteren Edda find wahrſcheinlich durch 
chriſtliche und antike Vorſtellungen ſtark beeinflußt, 
die bei den mythologiſchen und poetiſchen Lehren 
der jüngern Edda offen zu Tage liegen. 

Der erſte deutſche Gelehrte nun, den man ſo 
nennen darf, war fila (wohl 311—381 oder 383), 
der Überſetzer der Bibel ins Gotiſche. Und auch er 
war eigentlich kein Deutſcher, wenigſtens nicht deut⸗ 
ſcher Abkunft. Er entſtammte einer chriſtlichen Fa⸗ 
milie aus Kappadokien, die von den Goten um 267 
auf einem Raubzuge fortgeſchleppt worden war. 
Seine Bibelüberſetzung bezeichnet eine geiſtige 
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St. Gallen. 


That erſten Ranges, die gewiß nicht dadurch ver⸗ 
kleinert wird, daß man in neueren Zeiten dasſelbe, 
was Ulfila gethan, hunderte von Malen für weit 
rohere Völker, als die damaligen Goten es 
waren, mit Erfolg hat durchführen ſehen. Es 
mag dem weſtgotiſchen Biſchof, der ſich ſogar ſein 
Alphabet erſt herſtellen mußte, meiſt wohl noch 
haͤrter angekommen ſein, die bibliſchen Schrift⸗ 
ſteller gotiſch reden zu Laffer, als fpäter Luthern, der 
uns feine mühſelige Arbeit beim „Dolmetſchen“ 
wiederholt ſo anſchaulich geſchildert hat. Und 
wie Luther meint, daß dazu ein „frommes, fleißi⸗ 
ges, gelehrtes Herz“ gehöre, ſo werden wir auch 
von der gotiſchen Bibelüberſetzung behaupten 
dürfen, daß nur ein gelehrter und ſehr fleißiger 
Mann ſie habe ſchaffen können. Freilich hatte auch 
Ulfila gleich Luther ſeine Helfer, Freunde und 
Schüler, wie es denn überhaupt nicht ſicher iſt, 
was und wieviel von der gotiſchen Bibel wir ihm 
allein zu danken haben. um 405 baten zwei 
Goten in Konſtantinopel, Sunja und Fretila 
(Frithila), den h. Hieronymus um Aus⸗ veih 
kunft, welch eine Lesart an verſchiedenen 

Stellen der Pſalmen dem hebraͤiſchen 
Grundtext am naͤchſten kaͤme. Mag ſein, 
daß die Genannten zu Ulfila in keiner Be⸗ 
ziehung ſtanden, die Nachricht deutet doch 
Immerhin auf einen gewiſſen gelehrten 
Eifer deutſchredender Männer in ber Bes 
ſchaͤftigung mit der Bibel. Auch von go 
tiſchen Kommentaren zu bibliſchen Büchern 
ſind uns Reſte (Skeireins) erhalten. 
Im allgemeinen haben aber weder 


Abb. 3. 
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Runenſchrift. Nach einem Codex in ber Stiftsbibliothek in 


die Weſtgoten noch auch 
die anderen deutſchen 
Staͤmme, die auf dem 
Boden altrömiſcher Herr⸗ 

Vue d dit ſchaft ihre kurzlebigen 
8 N N. 5 wo Reiche gründeten, bie Bans 
m n ff dalen, Heruler, Oſtgoten, 
N Langobarden u. a., an ber 
damals freilich überhaupt 

ſtark zurückgegangenen 
litterariſchen Kultur merk⸗ 
lich Teil genommen. Die 
Unfruchtbarkeit des Aria⸗ 
nismus, der die Perſon 
des Heilands zu vermenſchlichen ſuchte, ſie 
damit aber auch ihres begeiſternden, geheimnis⸗ 
vollen Zaubers entkleidete, trug wohl mit daran 
Schuld. Es war die Form, in der, mehr zu⸗ 
fällig als durch innere Beſtimmung, die meiſten 
deutſchen Stämme zuerſt die chriſtliche Reli⸗ 
gion angenommen hatten. Dem Arianismus 
fehlte es an jeglichem großeren kirchlichen Ver⸗ 
band, jedes Reich hatte ſeine eigene Kirche. Nicht 
zum kleinſten Teil infolge dieſer Zerſplitterung 
verharrte der deutſche arianiſche Klerus auf einer 
weit tieferen Bildungsſtufe als der katholiſche. 
Das einzige gelehrte Feld, auf dem Angehörige 
jener verlorenen Völkerſchaften etwas Bleibendes 
leiſteten, war die Geſchichtsſchreibung. Sie fand 
durch den gotiſchen Biſchof Jordanis und ſpäter 
durch den Langobarden Paulus Diaconus in 
einer von uns Nachkommen nicht leicht zu hoch 
geſchätzten Weiſe Vertretung. Daß ſpäter Ab⸗ 
kömmlinge germaniſcher Stämme in Italien 
berühmte Gelehrte wurden, gehört nicht hierher. 
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Schriftprobe aus der Bibel des Ulfilas: veihnai namo 


thein. quimai thiudinassus theins. vairthai vilja theins sve 
in himina jah ana airthai. hlaif unsarana thana sinteinan 
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svasye jah veis afletam thaim. (Aus bem Vaterunſer.) 
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Abb. 4. Gelehrter am Pult mit Ganfefeder ſchreibend. 
(Pittakus von Korinth, einer der 7 Weiſen.) Holzſchnitt 
aus: Rudimentum Noviciorum. Lübeck, L. Brandis, 1475. 


Ulfila, Jordanis, Paulus Diaconus, ſie alle 
waren Geiſtliche. Damit ift der Weg vorgezeichnet, 
der auf viele Jahrhunderte hinaus, von einigen 
verſchwindend geringen Ausnahmen abgeſehen, 
zu den Wiſſenſchaften führte. Die Kirche, ſelbſt 
als Teil der antiken Kultur von den Germanen 
übernommen, wurde ihrerſeits zum alleinigen 
Hort aller höheren geiſtigen und künſtleriſchen 
Thätigkeit. Namentlich in denjenigen Ländern, 
wo die Deutſchen es zu bleibenden politiſchen 
Schöpfungen brachten, in England, Frankreich, 
Deutſchland gab es die ganze erſte (größere) Hälfte 
des Mittelalters hindurch außerhalb des Klerus 
keine Gelehrſamkeit, wenigſtens ſo gut wie keine, 
und wer von Laien ſich einer gewiſſen Bildung 
erfreute, verdankte dies dem Klerus. Im byzan⸗ 
tiniſchen Reiche lagen die Verhaͤltniſſe anders, 
auch in Italien haben ſich bis ins zweite Jahr⸗ 
tauſend hinein weltliche Lehrer und Schulen 
der Grammatik, Rhetorik u. ſ. w. erhalten. Auch 
die Wiſſenſchaft des römifchen Rechts ſcheint den 
Zuſammenhang mit dem antiken Rechtsunterricht 
nie ganz verloren zu haben. Die Rhetorenſchulen 
in Gallien waren aber bereits unter den Meroz 
vingern vollſtändig verfallen. 


Überhaupt war im fränkiſchen Reiche des 7. und 
8. Jahrhunderts die gelehrte Bildung in völliger 
Auflöſung begriffen. Das Lateiniſche ſpottete 
aller grammatiſchen Regeln, ſo daß noch heute 
die Bezeichnung Merovinger⸗Latein für den 
béd)fien Grad des ſprachlichen Barbarismus 
angewandt wird. Einige dürftige Chroniken und 
Heiligenleben, das war die ganze litterariſche Pro⸗ 
duktion jener Epoche. Die Pippiniden verſtanden 
nicht einmal mehr ihren Namen zu ſchreiben, wie 
noch die letzten Merovingerkönige gekonnt hatten. 
Um ſo größere Fürſorge fand die Gelehrſamkeit 
um dieſelbe Zeit auf den britiſchen Inſeln, zunaͤchſt 
in den iriſchen, dann auch in den engliſchen 
Kloͤſtern. Neben der kirchlichen wurde auch die 
klaſſiſche Litteratur, damals die einzige Quelle 
weltlicher gelehrter Bildung, aufs eifrigſte ge⸗ 
pflegt. Durch bie bewundernswerte Miſſions⸗ 
thätigkeit der ſchottiſchen (mißbraͤuchlich pflegte 
das ganze Mittelalter die Iren als Schotten zu 
bezeichnen) und engliſchen Mönche wurden Süd⸗ 
deutſchland und ein großer Teil Mittel⸗ und Weſt⸗ 
deutſchlands erſt überhaupt dem Chriſtentum ge⸗ 
wonnen. Sie legten den Grund zu einer großen 
Zahl von Bistümern und Klöſtern, Regensburg, 
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Abb. 5. Gelehrter auf einer Pergamentrolle ſchreibend. 
(Der Philoſoph Pythagoras.) Holzſchnitt aus: Rudi- 
mentum Noviciorum. Lübeck, L. Brandis, 1475. 
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Abb. 6. Gelehrter ſchreibt ſeine Beobachtungen nieder. 
(Der Aſtronom Aratus.) Holzſchnitt aus: Rudimentum 
Noviciorum. Lübeck, L. Brandis, 1475. 


he Würzburg, St.Gallen, Reichenau, Fulda 
u. ſ. w. 


Kamen nun ſchon hierdurch wiſſenſchaftliche 
Beſtrebungen von den britiſchen Inſeln auch nach 
Deutſchland, ſo war es doch viel wichtiger, daß 
Karl der Große in klarer Erkenntnis deſſen, was 
feinem Reiche not that, die angelfächfifche gelehrte 
Bildung mit bewußter Abſicht aufs Feſtland ver⸗ 
pflanzte. Sie rief hier eine vollſtändige Erneuerung 
der gänzlich verkommenen litterariſchen Kultur 
hervor. Der vornehmſte Träger dieſer Bewegung, 
die man mit Recht als eine Renaiſſance bezeichnet 
hat, war der Angelſachſe Alcuin, der Leiter, wenn 
nicht Begründer der Hofſchule am Hofe Karls 
des Großen, ſpäter der Kloſterſchule St. Martin 
in Tours. Doch haben auch italieniſche Einflüſſe 
ber Grammatiker Peter von Piſa, Paulus 
Diaconus, der Geſchichtſchreiber der Lango⸗ 
Darden) ſtark mitgeſpielt. Seitdem ift die gelehrte 
Bildung, mag fie in ihren Formen noch fo gc 
wechſelt haben, nie mehr aus dem Abendlande 
verſchwunden. Sie hat ſich ſeitdem immer auf 
einer, ich möchte ſagen anſtändigen Stufe zu 
halten gewußt. 

Im Anſchluß an die zuerſt durch Alcuin geleitete 
Hofſchule bildete fid) am Hofe Karls des Großen 


eine förmliche Akademie heraus, die durch des 
Kaiſers lebhaften Geiſt, ſein eifriges Intereſſe für 
wiſſenſchaftliche Fragen, feine Freude an poetiſchen 
Verſuchen immer neue anregende Beſchäftigung 
fand. Die ausgezeichnetſten Männer jener Tage 
waren in ihr vereinigt. Sie verſammelten ſich zu 
regelmäßigen Sitzungen, in denen man ſich mit 
antiken oder aus der heil. Schrift entnommenen 
Namen benannte. So hieß Karl ſelbſt David, Alcuin 
Flaccus (Horaz), Angilbert Homer, Einhard, der 
Architekt und Biograph des Kaiſers, Beſeleel, 
nach dem Erbauer der Stiftshütte. Vermutlich 
ſollte dadurch der Zwang der höfifchen Sitte gez 
mildert, der Ton der geſelligen Unterhaltung ein 
freierer werden. Kaiſer, Könige und Fürſten in 
Deutſchland haben ſich auch ſpäter wohl mit ge⸗ 
lehrten Männern, mit Dichtern und Künſtlern 
umgeben. Man denke an die Ottonen, an 
Maximilian L, an Friedrich den Großen, an Karl 
Auguſt. Einen derartig engen Bund zwiſchen 
Macht und Geiſt, wie er in dieſer gelehrt⸗poetiſchen 
Geſellſchaft am Hofe des gewaltigſten Monarchen 
aller Zeiten und Völker zum Ausdruck kam, hat 
es nie auch nur annähernd wieder gegeben. Er 
war auch einzig auf die Perſönlichkeit des großen 
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Abb. 7. Gelehrter kopiert aus einem Buch auf eine 
Pergamentrolle. (Der Philoſoph Chilo.) Holzſchnitt aus 
Rudimentum Noviciorum. Lübeck, L. Brandis, 1475 
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Abb. 8. u. 9. Mönche m Unterricht, Holzfepnitte aus: 
Noviciorum. Lübeck, L. Brandis, 1475. 


Karl geſtellt, mit ſeinem Tode ging er faſt ſpur⸗ 
los auseinander. 

Mit der Hofſchule oder der Akademie allein 
war es Karl nicht gethan. Sein Streben ging 
auf eine allgemeine, gediegene gelehrte Bildung 
des Klerus, ja noch mehr auf eine allgemeine 
Volksbildung. So entſtanden an vielen Orten 
Schulen, an den Biſchofsſitzen, an bedeutenderen 
Pfarrkirchen, namentlich in den Klöſtern. Die 
ſchon vorhandenen gelangten erſt jetzt zur Blüte. 

Die Regel, nach welcher die deutſchen Klöſter 
zu Karls des Großen Zeit lebten, war faſt durch⸗ 
weg die Benediktinerregel, auch in den urſprüng⸗ 
lich iriſchen Gründungen. Eine beſondere Vor⸗ 
ſchrift, durch die etwa die Mönche angehalten 
worden waͤren, Schulen zu errichten, enthielt die⸗ 
ſelbe nicht. Doch da ſie außer mit Gebet und 
frommen Übungen auch mit Handarbeit und as⸗ 
ketiſcher Lektüre ihre Tage füllen ſollten, ſo mußte 
ein jeder Mönch wenigſtens leſen fónnen. Wer 
es nicht konnte, mußte es eben lernen. Es war 
alfo das religiös⸗praktiſche Bedürfnis, das die 
Pflege des Unterrichts zur natürlichen Folge hatte, 
und Karl verſtand es, dieſen Umſtand aufs nütz⸗ 
lichſte im Dienſte der Allgemeinheit zu verwerten. 

Ebenſowenig wie das Halten von Schulen 
hatte der h. Benedikt ein wiſſenſchaftliches 4 
beiten den Mönchen zur Pflicht gemacht. Allein 
auch dieſes machte ſich ganz von ſelbſt. Die as⸗ 
ketiſche Lektüre erheiſchte Bücher, und wer war 
wohl mehr dazu berufen, dieſe — durch Abſchreiben 
— herzuſtellen, als die frommen Brüder ſelber, zu 
deren Obliegenheiten ohnehin, wie eben gemeldet, 


die fleißige Arbeit der Haͤnde ge⸗ 
hören ſollte. Das Beiſpiel, die Rat⸗ 
ſchlaͤge des h. Hieronymus und 
anderer Kirchenvater wirkten mit; 
das größte Verdienſt aber gebührt 
hier dem einſichtigen Kaſſiodorus 
(+ 562), dem ehemaligen Miniſter 
Theodorichs des Großen. Wie er 
ſelbſt den Abend ſeines Lebens in 
dem von ihm gegründeten Kloſter 
Vivareſe bei Squillace in ſtiller, aber 
mit ſchriftſtelleriſcher Thaͤtigkeit aus⸗ 
gefüllter Zurückgezogenheit ver⸗ 
brachte, fo legte er auch feinen 14 
chen das fleißige Abſchreiben zunaͤchſt chriſtlicher, 
dann aber auch heidniſcher Bücher, weil dieſe zum 
Verſtändnis jener vonnöten wären, als eine Gott 
wohlgefaͤllige Arbeit auf. Andere Kiöfter folgten, 
und ſo ging das Abſchreiben alter Codices allmaͤh⸗ 
lich in die Praxis des Benediktinerordens über, der 
fi), indem er die koſtbaren Schäße des klaſſiſchen 
Altertums vor dem Untergang rettete, die Nach⸗ 
welt zu ewigem Dank verpflichtete. Unabhaͤngig 
davon wurde in den iriſchen Klöſtern die Thaͤtig⸗ 
keit des Abſchreibens chriſtlicher und alt⸗ 
klaſſiſcher Litteratur in ſtaunenswertem Maße 
geübt. Von Irland und vom Benediktinerorden 
aus — von letzterem allerdings auf dem Um⸗ 
wege über England — ſind auch die deutſchen 
Soffer auf die eben beſprochene ſegensreiche Bahn 
gelenkt worden. 

Wer abſchrieb 
oder doch der, dem 
die Abſchrift zu be⸗ 
aufſichtigen oblag, 
mußte auch den 
Sinn ſeiner Vor⸗ 
lage verſtehen. Er 
mußte zum minde⸗ 
ſten Lateiniſch fónz 
nen, waͤhrend aller 
dings die Kenntnis 
des Griechiſchen im 
Abendlande mehr 
und mehr verfiegte, 
So hatte die rein 
praktiſche Thaͤtig⸗ 


Rudimentum 


Abb. xo. Bücherſchreibender 
Gelehrter. Holzſchnitt aus der 
Stoberger (ben Bibel. Lyon 1520. 
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Feit des Abſchreibens nicht minder wie die in 
ber Mönchsregel geforderte Befchäftigung mit 
den heiligen Schriften ein gelehrtes Verftänd; 
nis im Gefolge und ſicherte den Betrieb wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Studien in den Kiöftern, deren mit 
der Zeit ſich anhaͤufende unermeßlich wertvolle 
Bibliotheken dem ſuchenden Geiſte immer neue 
und reiche Nahrung boten. Es kam alſo, daß 
der Mönch ein Gelehrter wurde und lange Zeit 
der Gelehrte faſt ausſchließlich ein Mönch war. 

Geſellſchaftlich rekrutierten ſich Mönche wie 
Weltgeiſtliche aus allen Ständen, hohen und 
niederen. Aus vornehmeren Kreiſen pflegte 
ein Zuwachs zum geiſtlichen Stande 04 
lich nur dadurch ſtattzufinden, daß man die Kin⸗ 
der ſchon in früheſter Jugend dazu beſtimmte. 
Da dieſen aber in erſter Linie die hohen geiſt⸗ 
lichen Amter eines Biſchofs, Abtes u. ſ. w. zu⸗ 
gänglich waren, war das nichts ſeltenes, und 
die Zahl der oblati, ber von Kind auf bem ms 
chiſchen Leben geweihten, war das ganze Mittel⸗ 
alter hindurch eine ſehr große. 

Im allgemeinen aber galten Prieſtertum und 
Möncherei, alſo auch die Gelehrſamkeit, mag man 
ihnen an aͤußeren Ehren noch ſo viel eingeraͤumt 
haben, dem kriegeriſchen Geiſte unſerer Vorfahren 
doch immer als eine untergeordnete Wirkſamkeit 
gegenüber dem wahren, vornehmen Beruf der 
heldiſchen Entwickelung aller adeligen Kräfte. 
Daran haben auch die Kreuzzüge, die höchſte Blüte 
des chriſtlichen Rittertums, nichts geändert, im 
Gegenteil. Es blieb nach wie vor bie Gefinnung 
herrſchend, die noch Wilibald Pirckheimer in ſeiner 
Autobiographie uns widerſpiegelt, da er berichtet, 
welchen Schrecken er empfunden, als ihn ſein 
Vater in ſeinem 20. Jahre zum Studium beſtimmt 
habe. Denn bei den Deutſchen gereiche es dem 
rittermäßigen Manne zu keiner kleinen Schande, 
gelehrt zu ſein. Jedermann weiß, daß dieſe 
Geſinnung auch heute noch nicht ganz vers 
ſchwunden iſt. 

Eine Zeitlang freilich, unter Karl dem Großen, 
ſchien es, als ob bie litterariſche Bildung ٤۶ 
tum auch ber Laienwelt, zumal der höheren Stände 
werden würde. So bedeutende Schriftsteller, wie 
Einhard und Angilbert, waren Laien, die ſich erſt 
in höherem Alter dem geiſtlichen Stande zu 


Abb. 11. Mönch mit Schreibrohr und Federmeſſer. 
Holzſchnitt: Plinius, epistolae. Venedig, J. Rubens, 1519. 


wandten. Mit dem Aufhören des glaͤnzenden 
Beiſpiels aber, das der große Kaiſer ſelbſt mit un⸗ 
ermüdlichem Eifer gegeben, erloſch die Teilnahme 
der Weltlichen am gelehrten Leben mehr und mehr, 
um ſich wahrend des ganzen Mittelalters in 
Deutſchland wenigſtens nie wieder zu einiger 
Bedeutung zu erheben. Zwar Ludwig der Fromme 
ſelbſt verſtand noch Griechiſch und ſprach das 
Lateiniſche wie ſeine Mutterſprache. Nicht minder 
haben ſeine Söhne und auch die nachfolgenden 
Karolinger eine gelehrte Bildung erhalten. Der 
Sohn Angilberts und der Bertha, einer Tochter 
Karls des Großen, Nithard bietet uns das Bild 
eines tapfern Streiters, der das Schwert mit der 
Feder vertauſchen konnte und die kriegeriſchen 
Ereigniſſe, denen er ſelbſt mithandelnd und 
kaͤmpfend beigewohnt, anſchaulich, wenn auch in 
etwas rauher — natürlich lateiniſcher — Sprache 
zu ſchildern verſtand. Er war aber auch auf 
viele Jahrhunderte hinaus der einzige Laie, der 
es nicht verſchmaͤhte, zum Geſchichtsſchreiber zu 
werden. Konnten doch, während der höchften 
Blüte des Rittertums, zu den Zeiten des Minne⸗ 
geſangs ein Wolfram von Eſchenbach, ein Ulrich 
von Lichtenſtein nach der gewöhnlichen Auffaſſung 
nicht einmal leſen. 
Swaz an den buochen ſtet geſchriben, 
Des bin ich künſtelos beliben, 

ſingt der erſtgenannte. Ein Name wie dieſer ge⸗ 
nügt, uns der Pflicht der Dankbarkeit gegen den 


BERRA REREAD 22222 


PE 


oN 


ANE == 
(pe 


oss > BS 
ا‎ 


N 000001 


(ay); 0 » 


Sy 


[ me 
(SEN 


ہے 
es‏ 


e. = CES 
EMEN LI E 


Der h. Hieronymus ſchreibt in feiner Zelle. 


Abb. 12. 
Holzſchnitt aus der Bibel hrsg. von Nicolaus de Lyra. 


Lyon, J. Marechal, 1528. 

damaligen Ritterſtand zu erinnern, der, ſelbſt ohne 
gelehrte Schulung, uns Nachkommen dennoch 
einen unerſchoͤpf lichen Born der Bildung und des 
geiſtigen Genuſſes zu hinterlaſſen wußte. Ein⸗ 
ſichtige Zeitgenoſſen jedoch, Geiſtliche wie Ritter, 
haben dieſen Zuſtand wiederholt und aufrichtig 
beklagt. Freilich haben viele Kleriker ihren Vor⸗ 
teil dabei gefunden. 

Eine weit beſſere Bildung als den Männern 
pflegte aber in Deutſchland den Frauen zuteil zu 
werden. Auch ein paar gelehrte Frauen, die Nonne 
Hrotſuit (Roswitha), die als Wahrſagerin bez 
rühmte h. Hildegard (+ 1179) mit ihren medi⸗ 
ziniſchen und naturwiſſenſchaftlichen Schriften, 
endlich die Abtiſſin des ſchöͤngelegenen Kloſters 
Odilienberg in den Vogeſen, Herrad von Lands; 
berg (+ 1197), der wir eine Art mittelalterliches 
Konverſationslexikon, den ſog. Hortus delicia- 
rum, zu deutſch „Luſtgarten“, verdanken, dürfen 
hier nicht übergangen werden. Im allgemeinen 
aber blieb die Gelehrſamkeit immer ein Vorrecht 
der Maͤnner, im Mittelalter aber eben nicht der 
Laien, ſondern des Klerus. 

Natürlich war die Zahl der Gelehrten unter 
der Welt: und Kloſtergeiſtlichkeit jederzeit ver⸗ 
haͤltnismaͤßig nur eine ſehr geringe. Die Führung 
hatten immer die Mönche, in aͤlterer Zeit allein 
die Benediktiner, neben denen die ſpaͤter gez 
gründeten Orden der Ciſtercienſer, Praͤmonſtra⸗ 
tenſer, Karthaͤuſer u. ſ. w. nur wenig in Betracht 


kommen. Die Bettelmönche gehören bereits einer 
fpäteren Periode der Gelehrſamkeit an. Die 
eigentliche Blütezeit der Pflege gelehrter Studien 
ausſchließlich oder doch der Hauptſache nach durch 
die Mönche fällt in die Zeit vom Anfang des 9. 
bis etwa zum Schluß des 12. Jahrhunderts. 
Doch find eigentlich nur die beiden erſten Jahr⸗ 
hunderte, allenfalls noch ein Teil des elften als 
eigentlich charakteriſtiſch für dieſe ältere {tille Zeit 
des gelehrten Mönchtums in Anſpruch zu nehmen. 
Durch die Reformbeſtrebungen der Cluniacenſer, 
durch den erſchütternden Kampf zwiſchen Papſt 
und Kaiſer, durch Kreuzzüge und Ketzerkriege 
wurden auch die Klöſter dermaßen aufgerüttelt 
und mit ſtreitbaren Elementen durchſetzt, daß der 
ſozuſagen gemütliche Typus des abſeits vom 
Weltgetriebe fleißig mit der Feder arbeitenden 
Mönches, wenn auch keineswegs verloren ging, 
ſo doch bedeutend in den Hintergrund trat. 
Dieſer alte, echte Typus des gelehrt thaͤtigen 
Mönches geſtaltete ſich weſentlich mit und aus 
der karolingiſchen Kloſterſchule heraus, für die 
Fulda unſtreitig das glänzendſte Beiſpiel batz 
felt. Schon unter den erſten Abten des 744 von 
Bonifatius gegründeten Kloſters waren Unter⸗ 
richtspflege und wiſſenſchaftliche Arbeiten hier 
heimiſch. Abt Baugulf ſchrieb mit eigener Hand 
für die Kloſterbibliothek die Bucolica des Virgil 
ab — der Codex iſt noch heute erhalten. Begabte 
Jünglinge, ein Einhard, ein Rabanus u. a. gingen 
auf Empfehlungen der Abte an die Hofſchule 
und zu Alcuin und zeigen uns bereits jene leichte 
Freizügigkeit, die das ganze Mittelalter hindurch 
in gelehrten Kreiſen Sitte blieb. Weithin aber, 
durch ganz Oſt⸗ und Weſtfrancien erſcholl der 
Ruf der Fuldaer Kloſterſchule, als der eben ge⸗ 
nannte Rabanus Maurus, zuletzt ſelber Abt 
(822—842), ihre Leitung innehatte. Man hat 
dieſen Mann den erfien ,, Praeceptor Germaniae“ 
genannt. Aber auch der Ehrentitel des erſten 
deutſchen Gelehrten oder des erſten gelehrten 
Theologen in unſerm Vaterlande iſt ihm zu teil 
geworden. Ebert rühmt an ihm die „wiſſen⸗ 
ſchaftliche Univerfalität, die ben deutſchen Genius 
auszeichne, desgleichen die große receptive Anlage 
deſſelben und den ausdauernden Fleiß des deutſchen 
Gelehrten, zwei Eigenſchaften, die jene Univer⸗ 
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falität ja zur Vorausſetzung habe.“ Nur über; 
wog eben bei Raban wie überhaupt in der ganzen 
gelehrten Thätigfeit jener Zeit durchaus das 
receptive und ſchulmaͤßige Element. Seine Werke, 
bie in der erſten nicht einmal vollſtaͤndigen Aug; 
gabe ſechs Foliobdnde füllen, verfolgen faſt aus 
nahmslos einen pädagogifchen Zweck. 

Übrigens dürfen wir nie vergeſſen, daß es auch 
unter den Weltgeiſtlichen, namentlich in den 
höheren Stellungen, damals viele gelehrte und 
gebildete Männer gegeben hat. Der Bruder 
Ottos des Großen, der ausgezeichnete Erzbiſchof 
Bruno von Köln (+ 965) überragte vielleicht 
alle ſeine Zeitgenoſſen durch regen Eifer für die 
Wiſſenſchaft, Burchard, Biſchof von Worms 
(1000 - 1025), wird als der gelehrteſte Kanoniſt 
ſeiner Zeit gerühmt, Biſchof Benno von Osna⸗ 
brück (1067— 1088) war vorher einer ber ge 
feiertſten Lehrer — an verſchiedenen Domſchulen 
— geweſen. Litterariſch ſchaffend find freilich nur 
wenige aus dem weltlichen Klerus aufgetreten, 
immerhin müſſen wir auch hier eines Wipo, 
Kaplans und Biographen Kaiſer Konrads I., 
eines Adam von Bremen, Domherrn daſelbſt, 
ehrend gedenken. Im allgemeinen aber bleibt 
der Satz zu Recht beſtehen, daß der gelehrte Mönch 
den Typus des deutſchen Gelehrten von dazumal 
weitaus am reinſten darſtellt. 

Die uralte Vergangenheit eines frühmittelalter⸗ 
lichen moͤnchiſchen Gelehrtendaſeins hat einen 
eigenartig anheimelnden Reiz für uns. Wir den⸗ 
ken uns zurück in eine Winternacht etwa des Jahres 
900. Eines jener Klöfter, die man mit Recht als 
die Vorpoſten der chriſtlichen Kultur und Ge⸗ 
fittung in Deutfchland bezeichnet hat, liegt mitten 
in der Wildnis auf einer Waldrodung, die die 
fleißigen Hände der Benediktiner in fruchtbares 
Ackerland verwandelt haben. Weiter draußen 
lebt ein rauhes, faſt feindlich geſinntes Volk, viel⸗ 
fach noch am Heidentume hängend oder wenigſtens 
an heidniſchen Gebräuchen. Tiefer Schnee deckt 
Wald und Feld, Nacht und Kaͤlte lagern um die 

loſtermauern, die Wölfe heulen. Aber in einer 
gewaͤrmten Kloſterzelle iſt noch Leben. Beim 
Scheine einer Wachskerze ſitzt dort über ſein 
Schreibpult gebeugt der fleißige Mönch und malt 
mehr, als er ſchreibt, mit dem Rohr oder der 


Gaͤnſefeder ſorgfaͤltig zierliche Buchſtaben aufs 
Pergament, nach einer Vorlage, die er ſich aus 
der reicheren Bibliothek eines benachbarten Kloſters 
entliehen. Es iſt ein Ovidius, den er vor ſich hat, 
wie erfreuen ihn die farbenpraͤchtigen Bilder 
einer erdichteten Welt, wie labt er — nicht ohne 
fromme Bedenken — ſeine Seele an den glücklich 
geretteten Schaͤtzen des ſonnigen Südens! 

Dies freundliche Bild erlitt aber oft heftige 
Störungen. Welch entſetzliches Erwachen, wenn 
der gelehrte fromme Bruder des Morgens ſeine 
Augen aufhob und das umliegende Feld von 
Scharen ſeltſam haͤßlicher, mißtönend ſprechender 
Reiter bedeckt ſah, mit glatt raſierten Schaͤdeln, 
ſtatt der Kleider mit Fellen bedeckt, wie Söhne 
des Belials, die die Hölle ausgeſpieen. Es ſind 
Ungarn, abſtoßende Geſellen. Wie viele Kloͤ⸗ 
ſter gingen durch ſie in Flammen auf, wie viele 
Früchte fleißiger Arbeit in den aufgehäuften 
Bücherſchaͤtzen, wie viele Menſchenleben wurden 
von ihnen vernichtet. Der gelehrte St. Galler 
Mönch konnte noch froh ſein, der vor ihrem 
drohenden Überfall tief in die Einſamkeit der 
Berge, zu rauſchenden Wildbaͤchen ſich flüchtete, 
hier helfen mußte, mit Spaten und Beil eine 
Verſchanzung zu zimmern, und dort bleiben konnte, 
bis die wilden Rotten ſich verzogen. Nicht minder 
ſchrecklich als die Ungarn hauſten die Normannen. 
Und auch innere Unruhen, der Kampf der Gegen⸗ 
könige brachten haͤufig genug Brand und Ver⸗ 
wüſtung über die Beſitzungen der Klöſter und 
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Abb. 13. Unterricht. (St. Paulus erklärt feine Briefe.) 
Holzſchnitt aus: Erasmus, Paraphrases, deutſch von 
Leonhard Jud. Zürich, Froſchauer, 1522. 
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Luther, Newes Teſtament. Augsburg, H. Schönſperger, 1523. P. 151. 


warfen auch nicht ſelten in die Kloſtergebaͤude 
ſelbſt die Feuerfackel. 

Indes es kamen auch fröhlichere und doch bez 
wegte Tage. Allerlei fremde Reiſende, Pilger, 
die nach dem Süden zogen oder von dort zurück⸗ 
kehrten, fanden gaſtfreie Aufnahme und brachten 
mannigfaltige Anregungen in die Stille des 
Kloſters. Biſchöfe, Fürſten ließen ſich ſehen, nicht 
immer mit Freude begrüßt. Ein ſeltenes Feſt 
blieb aber immer ein Kaiſerbeſuch, und wenn nun 
gar, wie 972 in St. Gallen, zwei Kaiſer, Otto J. 
und Otto II., auf einmal einkehrten, ſo war dies 
wohl wert, in den Annalen des Kloſters verewigt 
zu werden. Da hören wir, wie fich der alte 
Kaiſer nach dem greiſen Notker, genannt Pfeffer⸗ 
korn, erkundigte, der als Arzt einen großen Ruf 
hatte. Jetzt war er blind geworden vor Alter. 
Da gab Kaiſer Otto dem eigenen Sohne den 
Befehl, den gelehrten Mönch zu ihm zu führen. 
Das that der junge Kaiſer und führte ihn an der 
Hand zum Vater hin, und beide Kaiſer küßten den 
alten Mann und ſprachen zu ihm liebreiche Worte. 


Der aber rief: „O ich glücklichſter aller Blinden, 
dem heute ſo hohe Führer beſcheert ſind, wie ſie 
keiner jemals verdient hat.“ Leider knüpfte ſich 
an jenen Kaiſerbeſuch für die frommen Väter die 
unangenehme Erinnerung, daß Kaiſer Otto der 
Sohn eine Anzahl Bücher aus der Bibliothek 
mit ſich nahm, von denen er erſt ſpaͤter einige 
wieder zurückgab. 

Wie in keinem gut eingerichteten Kloſter eine 
Bibliothek (armarium), ſo pflegte darin auch eine 
Schreibſtube (scriptorium) nicht zu fehlen, in der 
die mönchiſchen Schreiber gewöhnlich arbeiteten. 
Man benützte dazu gern ſchwaͤchliche Leute. Wohl 
das rührendſte Bild eines mönchifchen Gelehrten 
ſtellt uns jener Herimannus Contractus, Her⸗ 
mann der Lahme (+ 1054), im Kloſter Reichenau 
vor Augen. Von frühe an gichtbrüchig, zuſammen⸗ 
gekrümmt, brachte er ſein Leben mehr liegend als 
ſitzend in einem Tragſtuhle zu, in dem er ſich ohne 
Beihilfe nicht einmal auf die andere Seite wenden 
konnte. Selbſt ſeine Stimme war nur mit Mühe 
verſtaͤndlich. Aber ſein Geiſt war rege wie ſelten 
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einer; hiſtoriſche, mathematiſche und aſtronomiſche 
Kenntniſſe beſaß er in einem für die damalige 
Zeit hervorragenden Maße. Nicht minder glaͤnzte 
er als Muſiker und Dichter. Seine Gelehrſam⸗ 
keit und ſein liebevolles, trotz ſeinem Leiden ſtets 
heiteres Weſen bewirkten, daß von allen Seiten 
zahlreiche Schüler zu ihm ſtrömten, die ihm bis 
an ſein Lebensende eine faſt kindliche Verehrung 
bewieſen. 

Sonſt war der gelehrte Mönch keineswegs 
durchaus oder auch nur vorwiegend in die Enge 
des Kloſters eingeſperrt. Geiſtig hervorragende 
Leute ließ man nicht gerne ungenützt. Häufig 
kamen ſie an den Hof des Kaiſers, um von die⸗ 
fem fpäter eine Pfründe, ein Bistum verliehen 
zu erhalten, eine Stellung, die ihnen weiter Ge⸗ 
legenheit gab, viel am Hofe zu verkehren und ſich 
über die wichtigſten Vorfälle der Reichsgeſchichte 
zu unterrichten. Der Geſchichtsſchreibung, die 
faſt ganz von Mönchen betrieben wurde, konnte 
dies nur dienlich fein. Andere wieder ſchlugen 
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Abb. 15. Gelehrter an einem Gifd (St. Lucas.) Holzſchnitt von Hans Broſamer 1549. B. 8. 
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den umgekehrten Weg ein. Nachdem fie vorher 
lange Zeit als Weltgeiſtliche im öffentlichen Leben 
geſtanden, zogen ſie ſich, oft ſchon in mittleren 
Jahren, meift aber erſt in höherem Lebensalter 
in ein Kloſter zurück, um hier ein beſchauliches, 
der Andacht und den Studien gewidmetes Leben 
zu führen. Bei anderen wieder gewahrt man 
einen auffallenden Wechſel, ein Schwanken 
zwiſchen Abgeſchiedenheit und tumultudfem polis 
tiſchen Treiben. So bei Rabanus Maurus, der 
nach faſt zwanzigjaͤhriger Amtsführung ſeine 
Würde als Abt von Fulda freiwillig niederlegte 
und in einer von ihm ſelbſt gegründeten Nieder⸗ 
laſſung auf dem ſchöngelegenen Petersberge Ein⸗ 
ſamkeit und Muße für ſchriftſtelleriſche Arbeiten 
ſuchte. Nur ungern entſagte er fünf Jahre 
ſpaͤter der ihm liebgewordenen gelehrten Beſchaͤf⸗ 
tigung, um nun ſchon im vorgerückten Alter die 
auf ihn gefallene Wahl als Erzbiſchof von Mainz 
anzunehmen. Es gab aber auch kurioſe Kaͤuze, 
bie ſich, was namentlich bei den Schottenmönchen 
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Abb. 16. sett Mönch. (St. Franziskus.) (Von ben beiden hornförmigen Tintenfäſſern, die an ber 87 
angebracht ſind, dient das eine für rote, das andere für ſchwarze Tinte.) Titelblatt zum Pelbartus. Augsburg, 
Joh. Othmar, 1502. 
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haͤufig vorkam, in einer Zelle ihres Kloſters ein⸗ 
mauern ließen und in dieſer ſeltſamen Lage eine 
nicht unbetraͤchtliche wiſſenſchaftliche Thaͤtigkeit 
entfalteten. 

Solch eine freiwillig gewaͤhlte Gefangenſchaft 
dürfte heute als nicht beſonders förderlich für 
einen Geſchichtsſchreiber gelten. Und doch hat 
einer dieſer Eingemauerten, Marianus Scotus 
(F etwa 1083) mit feinem bis auf bie eigene 
Zeit fortgeſetzten Chronicon einen bedeutenden 
Ruf erlangt. Es waren allerdings hauptſächlich 
die chronologiſchen Vorzüge, die an dieſem Werke 
bewundert wurden. Für ſolche, man darf faſt 
ſagen, für alle gelehrten Arbeiten waren die 
Klöfter der einzig mögliche Ort. Denn nur hier 
gab es die nötigen litterariſchen Hilfsmittel in 
den Bibliotheken. Nur ein Mönch konnte damals 
zu dem Spitznamen des Bücherfaſſes (vas libro- 
rum) kommen, wie im Anfange des 11. Jahr⸗ 
hunderts wegen feiner Gelehrſamkeit der Propſt 
Adalbert von Benediktbeuern. 

Wer aber nicht gerade in die Vergangenheit 
zurückging, etwa um — das gewöhnliche Reſul⸗ 
tat — die ganze Weltgeſchichte in einem neuen 
Kompendium zuſammenzufaſſen, für den hatte 
die Geſchichtsſchreibung etwas ſtark Praktiſches, 
aus dem Leben genommenes. Es wurden damals 
nicht ſo viele Bücher gewaͤlzt wie heutzutage, 
man verließ ſich auf ſeine eigenen Beobachtungen, 
auf die Berichte von Augenzeugen u. ſ.w. Immer⸗ 
hin macht man fid) ëmer einen Begriff davon, 
was es in damaliger Zeit bedeutete, aus der 
Enge eines Kloſters heraus Geſchichte zu ſchreiben. 

Trotzdem oder gerade deshalb bildet die Ge⸗ 
ſchichtsſchreibung einen Ehrentitel in der littera⸗ 
riſchen Thaͤtigkeit des mittelalterlichen Gelehrten. 
Freilich nahm man es dabei mit der Wahrheit 
nicht immer allzugenau. Nicht nur daß der ge⸗ 
ſchichtſchreibende Mönch die Thatſachen von 
ſeinem Parteiſtandpunkte aus verdrehte und ent⸗ 
ſtellte, daß er verſchwieg, was zu berühren un⸗ 
angenehm war: auch offenbare Faͤlſchungen 
ſelbſt von Urkunden waren durchaus nichts fet 
tenes, um wirkliche oder vermeintliche Rechte 
damit zu ſtützen. Und es waren nicht die unbe⸗ 


deutendſten und ſicher nicht die ungelehxgeften 
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Man dachte in biefen Dingen überhaupt naiver. 
Das wiſſenſchaftliche Ehrgefühl war noch gaͤnz⸗ 
lich unentwickelt. Daher auch die ſo haͤufigen 
Betrügereien bei Bibliotheken, die es gefaͤhrlich 
machten, ein Buch zu verleihen. Als die St. 
Galler Mönche vor den Ungarn flüchten mußten, 
ſchafften ſie ihre Bücher nach Reichenau. Als 
ſie ſie wieder zurückerhielten, ſtimmte zwar die Zahl, 
aber es waren nicht ganz dieſelben. Daher auch 
die für unſern heutigen Standpunkt ſo befremd⸗ 
lichen maſſenhaften Plagiate an Wörtern, Rede⸗ 
wendungen und ganzen langen Saͤtzen, von denen 
namentlich die Bibel und die antiken Schriftſteller 
betroffen wurden. Einer der tüchtigſten Hiſto⸗ 
riker des deutſchen Mittelalters, Ragewin, über⸗ 
nahm für ſeine Schilderung der Thaten Barba⸗ 
roſſas ganze Seiten aus dem Joſephus. 

Die Wirkung der Proſa ſollte vielfach erhöht 
werden durch einen reimartig auslautenden 
Schluß der Satzteile oder ſogar durch häufige 
Einmiſchung von Verſen. Letzteres iſt für jene 
Zeit charakteriſtiſch. Der gelehrte Mönch war 
meiſt ein Poet; der Poet, natürlich nur der Kunſt⸗ 
poet in lateiniſcher Sprache, faſt nur ein gelehrter 
Geiſtlicher. Das hatte er auf der Kloſterſchule 
gelernt, daß ihm die Verſe ebenſo leicht aus der 
Feder floſſen wie die Proſa. Es war Geſchmacks⸗ 
ſache, nicht ſowohl Sache des Könnens, wenn 
ein Mönch für irgend einen didaktiſchen Zweck, 
z. B. ein Geſchichtswerk die poetiſche Darſtellung 
anſtatt der Proſa waͤhlte. 

Wirkliche Dichter finden ſich natürlich nicht 
allzuhaͤufig, aber nicht ſo wenig, wie man 
dieſer Schulpoeſie wohl zutrauen möchte. Ich 
nenne Walahfrid Strabo, zuletzt Abt von Reichenau 
(+ 849), deswegen, weil ſich in feinen Dichtungen 
bereits ein feiner Sinn für Naturſchönheit kund 
thut. Sein Hortulus, eine Beſchreibung ſeines 
Kloſtergaͤrtchens in 444 Hexametern, verraͤt auch 
ſchon jene Liebe zu den Blumen und zur Blumen⸗ 
zucht, der wir gar nicht ſelten als einer liebens⸗ 
werten Eigenſchaft des deutſchen Gelehrten 
begegnen. 

Kümmerlicher war das Vaterlandsgefühl aus⸗ 
gebildet. Es findet ſich zwar, z. B. bei Raban 
ted, als nationales Selbſtbewußtſein, trat 
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Gemeinſchaft, bei einem Geiftlichen ja erklaͤrlich. 
Immer aber blieb, wenigſtens in der früheren 
Zeit des Mittelalters bis ins 12. und 13. Jahr⸗ 
hundert hinein, das Intereſſe an den Dichtern 
und Schriftſtellern des Altertums ein außerordent⸗ 
lich reges. Denn das war nun einmal der un⸗ 
erſchütterliche Glaube jener Zeiten, daß das in 
der Vergangenheit Geleiſtete völlig unerreicht 
über der Gegenwart ſtehe (Hauck). Die Alten 
waren die ewiggültigen Muſter eines fchönen 
und korrekten Stils, aus ihnen lernte man die 
Grammatik und Orthographie, Rhetorik und Dia⸗ 
lektik, Metrik und Poetik, Geſchichte und die 
Königin der Wiſſenſchaften, die Philoſophie. Aber 
auch naturwiſſenſchaftliche und ſpezifiſch fach⸗ 
männiſche Kenntniſſe in der Geometrie und Arith⸗ 
metik, in der Aſtronomie und Muſik, im Landbau, in 
der Kriegskunſt u. ſ. w., gewann man aus ihnen. 
Das Lehrſyſtem der ſieben freien Künſte — wir 
haben noch davon zu ſprechen — war ein allerdings 
recht dürftiger Niederſchlag der antiken Bildung. 
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Abb. 17. Karthäuſermönch. Holzſchnitt aus: 
Conrad' Botho, Cronecken der Saſſen. Mainz, 
Schiffer, 1492. 


Die litterariſche Hauptbeſchaͤftigung der Mönche 
und Weltgeiſtlichen aber war natürlich die mit 
den heiligen Schriften. Sie ſchrieb man immer 
wieder von neuem ab, ſie kommentierte und excer⸗ 
pierte man, ſie überſetzte man, wenn auch wohl 
ſeltener, ins Deutſche. Manche Werke der Kirchen⸗ 
vaͤter, chriſtliche Hymnen und Kultusgeſaͤnge, 
zahlreiche Schriften erbaulichen Charakters ſtanden 
faſt in demſelben Range. Zu letzteren haben wir 
auch die maſſenhafte Litteratur der Heiligenleben 
zu rechnen, die durch ihre Übertreibungen in der 
Erzaͤhlung von Wundergeſchichten — oft von 
eben erſt geſtorbenen Heiligen — recht deutlich 
zeigen, wie ſelbſt die gelehrteſten Köpfe der da⸗ 
maligen Welt von dem Hange zum Wunderbaren 
erfüllt waren. Kein Wunder, daß ſie ſich auch 
von gewiſſenloſen Händlern betrügen ließen und 
kritiklos falſche Gebeine für echte annahmen und 
als koſtbare Reliquien verehrten. — 

Die gelehrte Thaͤtigkeit der Mönche war von 
zwei Hauptgefahren bedroht, die, obgleich völlig 
entgegengeſetzter Art, in ihrer Wirkung doch leicht 
auf daſſelbe hinauskamen. Wir meinen die Ge⸗ 
fahr der Verweltlichung und die allzu übertriebene 
Anſpannung der Askeſe. Erſteres liegt auf der 
Hand. Namentlich zunehmender Reichtum war 
eine gefaͤhrliche Klippe, an der auf die Dauer 
wohl fämtliche alten Benediktinerſtifter, aber auch 
die mancher ſpaͤter gegründeten Orden Schiffbruch 
erlitten haben. Die letzten Jahrhunderte des Mittel⸗ 
alters zeigen uns dieſelben den Genüſſen dieſer 
Welt meiſt nur zu ſehr ergeben. Aber auch die Welt⸗ 
entſagung, in ihrer ſtrengſten Form durchgeführt, 
mußte in ſolchen Klöſtern, in denen ſie bleibend 
Fuß faßte, alle höhere geiſtige Kultur vernichten. 

Im 10. Jahrhundert ging von den franzöſiſchen 
Grenzlanden aus, insbeſondere von dem bur⸗ 
gundiſchen Kloſter Cluny, eine neue maͤchtige Be⸗ 
wegung zu Gunſten einer verſchaͤrften Kloſter⸗ 
und Kirchenzucht durch das Abendland. In 
Deutſchland fand dieſe Richtung nur ſehr all⸗ 
mählich Eingang. Die deutſchen Benediktiner 
wollten ſich die Freude am Kulturleben nicht 
rauben laſſen. Die alten Klaſſiker wurden mit 
innerer Teilnahme geleſen und abgeſchrieben, das 
Schulweſen fand eifrige Pflege, die Askeſe wurde 
zwar geſchätzt, aber nur mit Maß gefordert. Es 
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Abb. 18. Leſender Eremit. (St. Antonius.) Kpfr. von A. Dürer 1512. Berlin, Kupferſtichkabinet. B. 58. 


durfte auch wohl einmal ein kleiner Schabernack 
das einförmige Kloſterleben unterbrechen und bei 
vollem Glaſe heitere Laune zum Ausbruch kommen. 
Wichtiger war es, daß dem Einzelnen trotz der 
ſtrengen Beobachtung der Regel eine gewiſſe 
Freiheit individueller Entwicklung nicht unmöglich 
blieb. Das war es aber gerade, was die Clunia⸗ 
cenſer zu unterdrücken ſtrebten. Eine gleichmaͤßig 
disziplinierte, bußfertige Schar follte bie Kiöfter 
füllen. Jederzeit ſollte der Mönch das bittere 
Leiden Chriſti vor Augen haben, fein eige⸗ 
nes Fleiſch abtöten und kaſteien. Die alten 
Mönche empfanden das als Scheinheiligkeit, der 
nationale Gegenſatz zwiſchen Deutſchen und 
Franzoſen wirkte mit, und ſo kam es in vielen 
Klöftern zu einem heftigen Zuſammenſtoß der 
beiden Parteien. Wunderbar genug wurde gerade 
von den Kaiſern, denen der Geiſt des 4: 
cenſertums in der Folge am bedrohlichſten werden 
follte, die neue Richtung nach Kräften gefördert. 
So ſchickte Konrad II. den ſtreng asketiſch ge⸗ 
geſinnten Norpert als Abt in das noch ganz nach 


der alten gemütlichen karolingiſchen Tradition 
lebende Kloſter St. Gallen. Wie man ſich da 
mit einander abfand, dafür hat der Geſchichts⸗ 
ſchreiber des Kloſters, Ekkehard IV. ein charak⸗ 
teriſtiſches Wort gefunden, indem er von ſich und 
ſeinen Mitbrüdern ſchrieb: Wir leben unter ihm 
(nämlich Norpert) nicht ſo, wie er oder wie wir 
wollen, ſondern wie wir können. Anderswo, 
z. B. in Reichenau, ſuchten ſich die Mönche vor 
den gottſeligen Eiferern durch die Flucht zu 
retten. 

Glücklicherweiſe gelangte der Zelotismus der 
übertriebenſten Anhaͤnger des neuen asketiſchen 
Geiſtes nicht zum Siege. Es iſt wahr, der Abt 
Majolus von Cluny wandte ſich in höherem Alter 
mit Abſcheu von dem „Wahnwitz und den thörichten 
Dogmen der Philoſophen“; in der Zeichenſprache 
der Cluniacenſer kratzte man ſich wie ein Hund 
hinter den Ohren, wenn man einen Heiden, d. h. 
einen Klaſſiker, meinte — denn der ſei doch nicht 
beſſer als ein Hund —; im „Erzkloſter“ Cluny 
ſelbſt und danach auch in dem abendlaͤndiſchen 
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Mutterkloſter Monte Cassino wurden die Schulen 
geſchloſſen. Letzteres, wäre es allgemein nachge⸗ 
ahmt worden, haͤtte wohl die bedenklichſten Folgen 
haben können. Dies geſchah aber nicht. Im 
Gegenteil, ſo ſtörend die neue Richtung auf die 
den gelehrten Studien mit Luft ergebenen Kloͤſter 
wirkte, ſo ſegensreich war ſie für die in weltlicher 
Pracht und ſittlicher Verwilderung verkommenen. 
Überall, wo bie Askeſe hier ihren Einzug hielt, 
ſehen wir nicht nur das Kloſter aus ſeinem alten 
Verfall wieder zu neuem Leben und Anſehen er⸗ 
blühen, es wurde auch wieder für einen gründ⸗ 
lichen Schulunterricht geſorgt, und die Folge da⸗ 
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Abb. 19. Mittelalterlicher Unterricht. Holzſchnitt aus: Jtem eyne schone 
leffliche lere unde underwysinge, wo ein jewelick man syn huss 
regeren schol. Lübeck, M. Brandis, 15, Jahrhundert. 


von war eine vermehrte gelehrte Thaͤtigkeit der 
Mönche, in der auch die klaſſiſche Litteratur nicht 
vernachlaͤſſigt wurde. 

Ein Beweis dafür, daß ſich die litterariſche 
Kultur zunaͤchſt noch weſentlich in aufſteigender 
Linie bewegte, iſt der Umſtand, daß die drei be⸗ 
deutendſten Hiſtoriker der Hohenſtaufenzeit, Otto 
von Freiſing, Ragewin und Otto von St. Blaſien, 
nach dem Urteil wohl des beſten Kenners dieſer 
Dinge zugleich auch den Höhepunkt der mittel⸗ 
alterlichen Hiſtoriographie bezeichnen und daß der 
ſog. Ligurinus, ein lateiniſches Heldengedicht von 
den Thaten Kaiſer Friedrichs des Rotbarts, eine 

Gewandtheit der poetiſchen Form 
und eine Reinheit der Sprache 
aufweiſt, die ihn in den Verdacht 
einer Fälſchung der Humaniſten⸗ 
zeit gebracht haben. 

Die cluniacenſiſche Reform⸗ 
bewegung ſtrebte nach der Reinheit, 
nicht minder aber auch nach der 
Herrſchaft der Kirche. Dadurch 
entfachte ſie den insbeſondere für 
unſer deutſches Vaterland ſo un⸗ 
glückſeligen Kampf zwiſchen Kaiſer 
und Papſt, durch den die ſchlimm⸗ 
ſten Leidenſchaften entfeſſelt wur⸗ 
den. Selbſtverſtaͤndlich, daß in 
dieſer Zeit heftigſter Erregung die 
Streitſchriftenlitteratur einen un⸗ 
geahnten Aufſchwung nahm. Um 
im litterariſchen Streit den Gegner 
zu überwinden, bedarf es nicht nur 
der Sprachfertigkeit und rhetori⸗ 
ſcher Überredungskunſt, dazu ge⸗ 
hört vor allem eine um Gegen⸗ 
gründe nicht verlegene, hinreichende 
dialektiſche Gewandtheit. Erſteres 
zu erreichen, dafür war in den deut⸗ 
(den Kloſter⸗ und Domſchulen 
geſorgt; hinſichtlich der dialekti⸗ 
ſchen Schulung aber hatte Frank⸗ 
reich ſeit den Tagen der Trennung 
vom oſtfraͤnkiſchen Reiche immer 
einen gewiſſen Vorſprung gehabt, 
der ſich im Laufe der Jahre mehr 
und mehr feſtſetzte. Eine Folge 
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Dieter vorwiegenden Beſchaͤftigung mit den 
Regeln und Formen des Denkens war das Er⸗ 
wachen einer ſelbſtändigen philoſophiſchen Be⸗ 
trachtungsweiſe und, da dieſe nach Lage der 
Dinge doch nur auf die Erkenntnis des chriſt⸗ 
lichen Dogmas ſich richten konnte, einer originalen 
theologiſchen Wiſſenſchaft, der Scholaſtik. 

Damit wurde Deutſchland der empfangende 
Teil. Und wie die Scholaſtik zunächſt nur in 
Frankreich erlernt werden konnte, ſo wurde an⸗ 
dererſeits Italien der gebende in Bezug auf das 
Studium des römiſchen Rechts. Dieſes wurde 
in den Zeiten der letzten Salier in Italien zu 
neuer Blüte erweckt. Die Deutſchen freilich, die 
ſchon ſeit dem 12. Jahrhundert in großer Zahl 
italieniſche Rechtsſchulen aufſuchten, Bologna, 
Padua, Perugia u. ſ. w., waren Kleriker, und dieſe 
ſtudierten nicht eigentlich das römiſche, ſondern 
das kanoniſche Recht, deſſen Kenntnis in Italien 
gleichfalls gründlicher erlangt werden konnte als 
in Deutſchland. Indes wurde auch das weltliche 
Recht von den Klerikern trotz anfänglicher päpſt⸗ 
licher Verbote nicht vernachlaffigt, da es ja immer 
eine gewiſſe Geltung in der katholiſchen Kirche 
des Mittelalters bewahrt hatte. 

Schließlich ſei noch daran erinnert, daß auch 
das mediziniſche Studium in den romaniſchen 
Ländern, insbeſondere in den weltberühmten 
mediziniſchen Schulen von Salerno und Mont⸗ 
pellier, ſchon im 12. Jahrhundert in großem Rufe 
ſtand und auch hierin Deutſchland von fremden 
Nationen lernen mußte. 

Wir wiffen bereits, daß auch bie cluniacenſiſche 
Kloſter⸗ und Kirchenreform von Frankreich aus⸗ 
ging. In Frankreich nahmen auch die Kreuzzüge 
ihren Urſprung, in Frankreich und Italien die 
ketzeriſchen Sekten der Waldeſier und Albigenſer, 
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Der Himmelsraum. Holzſchnitt aus: Livius, Römiſche Hiſtorien. 
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Mainz, Schäffer, 1525. 


und daß die deutſche Litteratur und Kunſt (bie 
Gotik), die Sitten und Moden des Rittertums 
faſt durchweg auf franzöſiſche Vorbilder zurück⸗ 
gingen, iſt ja hinreichend bekannt. Die langſame 
Entwicklung Deutſchlands in allen dieſen Dingen 
— von den Gründen dafür ſprechen wir bei 
anderer Gelegenheit — erklärt es, daß auch in 
den äußeren Formen, in denen ſich fortan das ge⸗ 
lehrte Weſen vorzugsweiſe bewegen ſollte, Italien 
und Frankreich durchaus beſtimmend geweſen 
ſind. Wir meinen die Univerſitäten, als deren 
älteſte die ſtädtiſchen Univerſitäten Italiens angu 
ſehen ſind, die ſich direkt aus den roͤmiſchen Rechts⸗ 
ſchulen entwickelt haben (ſeit dem 11. Jahr⸗ 
hundert). Doch darf den franzöſiſchen Hochſchulen 
kaum ein geringeres Alter zugeſchrieben werden. 
Sie entſtanden aus dem Leben und Treiben 
verſchiedener Kreiſe von Lehrern und Schülern, 
zum Teil im Anſchluß an beſtehende Kirchen⸗ und 
Kloſterſchulen, vorwiegend aber ohne dieſen aus 
einer rein privaten Lehrthaͤtigkeit hervorragender 
Gelehrter. Solche Männer, die aus dem Lehren 
einen Lebensberuf machten, waren z. B. Berengar 
von Tours, Lanfrank, Wilhelm von Champeaux, 
Abälard, der intereſſanteſte Gelehrte des Mittel⸗ 
alters, u. a. Der Einfluß kirchlicher und weltlicher 
Behörden auf die zu einer Universitas ſich zu⸗ 
ſammenſchließenden Studienkreiſe wurde nach 
und nach beſeitigt. Es bildeten ſich landsmann⸗ 
ſchaftliche Vereinigungen von Lehrern und 
Studierenden, die ſog. Nationen; dieſe waͤhlten 
ſich einen Rektor als Oberhaupt der geſamten 
Univerfitdt; die Lehrenden ſonderten ſich in Fakul⸗ 
täten, und dieſe erwarben bald das wichtige Recht, 
akademiſche Grade zu verleihen. Kollegien und 
Burſen entſtanden, in denen Lehrer und Studie⸗ 
rende frei oder gegen Entgelt Aufnahme fanden. 
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Abb. 21. Gelehrte in Disputation über eine Pflanze. Holzſchnitt aus: 
Joh. de Cuba, Hortus sanitatis. Mainz, Jac. Meydenbach, 1491. 


Schon in der zweiten Halfte des 13. Jahrhunderts 
hatten ſich dieſe Verhaͤltniſſe herausgebildet. Ihr 
klaſſiſches Vorbild iſt Paris, und aͤhnlich geſtalteten 
ſich auch z. B. die engliſchen Univerſitaͤten. Natür⸗ 
lich haben wir hier keine Urſache, auf die fremd⸗ 
ländifche Entwicklung der Univerſitaͤten näher 
einzugehen. 


Die Deutſchen ſtudieren im Ausland 22222 
SARAN BAR 
E ۱ 


In Deutſchland hat es 
nun mehr als 150 Jahre 
gedauert, ſeit dem erſten 
Auftreten univerſitäts⸗ 
mäßiger Inſtitutionen in 
den romaniſchen Ländern, 
bis im Jahre 1348 in 
Prag die erſte deutſche 
Univerfität gegründet 
wurde. Welch langer Zeit⸗ 
raum, nur dem oberfläch⸗ 
lichen Blick als eine Zeit 
des Verfalls erſcheinend, 
in der That aber aus⸗ 
gefüllt von einem rei⸗ 
chen, ganze neue Entwick⸗ 
lungen in ſich bergenden 
Leben! Hat waͤhrend ſo 
vieler Generationen des 
Mittelalters das gelehrte 
Leben in Deutſchland ganz 
geſchlummert? Keines⸗ 
wegs. Schon allein die 
große Zahl deutſcher 
Jünglinge und Männer, 
die über den Rhein und 
die Alpen den neu ent⸗ 
ſtandenen Stätten der 
Wiſſenſchaft zuſtröͤmten, 
deutet auf das Gegenteil. 
In Bologna bildete die 
Landsmannſchaft der 
Deutſchen, die natio 
Theutonicorum, ſchon 
im 13. Jahrhundert für 
ſich allein eine der Haupt⸗ 
gruppen der großen Ge⸗ 
noffenfchaft(universitas) 
der Ultramontanen, d. h. 
der von jenſeits der Alpen 
— im Sinne der Italiener — zugewanderten 
Scholaren. Sie erlangte im Jahre 1265 nach 
heftigem Streite das Recht, alle fünf Jahre den 
Rektor dieſer Genoſſenſchaft ernennen zu dürfen. 
Von 1289, aus welchem Jahre zuerſt Urkunden 
und Aufzeichnungen der deutſchen Nation vor⸗ 
liegen, bis 1350 wurden jährlich durchſchnittlich 
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5o Deutfche immatrikuliert. Allerdings wurden 
dem Einfluſſe der deutſchen Kultur entſprechend 
auch eine Reihe anderer Völker, Dänen, Nor⸗ 
weger, Böhmen, Mähren, Littauer, Livlaͤnder 
u. ſ. w., zu den Deutſchen gerechnet. Auch in 
Padua nahm die deutſche Nation — zuerſt er⸗ 
wähnt 1228 — einen hervorragenden Platz ein. 
Nicht ſo an den franzö⸗ 
ſiſchen Univerſitäten. In 
Paris gehörten die deut⸗ 
ſchen Studierenden, ſo 
zahlreich ſie waren, lange 
Zeit zu der engliſchen 
Nation. Erſt als die neu⸗ 
gegründeten engliſchen 
Univerſitäten den Zuzug 
von jenſeits des Kanals 
erheblich herabminderten, 
gewannen die Deutſchen 
die Oberhand, ſo daß 
ſeit 1331 nach und nach 
die Bezeichnung natio 
Alemannorum oder Ale- 
manniae für die engliſche 
Nation üblich wurde. 
Im Jahre 1443 gingen 
die Deutſchen ſogar ſo⸗ 
weit, alle engliſchen Ab⸗ 
zeichen aus ihren Hörſälen 
zu entfernen und darin 
allein das Bild ihres 
eigenen Schutzheiligen, 
Karls des Großen, und 
den deutſchen Reichsadler 
gelten zu laſſen. Neben 
Paris wurden auch Mont⸗ 
pellier, wo das medi⸗ 
ziniſche, und Orleans, wo 
namentlich das juriſtiſche 
Studium blühte, fleißig 
von Deutſchen aufge⸗ 
ſucht. In letzterer Stadt 
beſtand gleichfalls eine 
beſondere deutſche Na⸗ 
tion. Im ganzen haben in 
Orleans, allerdings bis 
tief ins 18. Jahrhundert 


Abb. 22. 


Unterricht in der Tierkunde. Holzſchnitt aus: Joh. de Cuba, Hortus 
sanitatis. Mainz, Jac. Meydenbach, 1491. 


hinem, gegen 10000 Deutſche die Rechte ſtudiert. 
So zahlreich nun auch unſere Landsleute den 
Studien an den fremden Univerfitdten nachgingen, 
ſo gering war verhaͤltnismaͤßig die Zahl derjenigen 
Deutſchen, die dem dort erworbenen Bildungs; 
ſchatz mehr als nur receptiv gegenüberſtanden. 
Zumal die Hauptwiſſenſchaft jener Tage, die 
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Abb. 23. Mittelalterliches Leben. Links zwei Gelehrte am Pult, rechts Ritterſchlag, im Hintergrund Jagd. 
Holzſchnitt aus dem um 1470 entſtandenen niederrheiniſchen Blockbuch „Einwirkung der Planeten“. 
Berlin, Kupferſtichkabinet. (Unicum,) 
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ſcholaſtiſche Theologie, die in Frankreich, England 
und Italien ſo viele glaͤnzende Vertreter fand, iſt 
in Deutſchland — während unſers Zeitraums, 
d. h. alſo ſeit etwa 1200 bis zur Gründung der 
erſten deutſchen Univerſitäten — faſt nur von 
einem einzigen Manne poſitiv gefördert worden, 
von Albertus Magnus. Aus dem vornehmen 
Geſchlecht der Herren (Grafen?) von Bollſtädt 
ſtammend, 1193 zu Lauingen in Schwaben 
geboren, ſtudierte er in Padua, trat um das 
Jahr 1222 in den unlängſt gegründeten Do⸗ 
minikanerorden und war ſeitdem an einer Reihe 
von Kloſterſchulen dieſes Ordens, in Köln, 
in Hildesheim u. f. w. als Lehrer tbdtig. Am 
höchſten ſtieg der Glanz ſeines Namens, als er 
einige Jahre lang auch den Lehrſtuhl der Domi⸗ 
nikaner in Paris inne hatte, wenn die Erzählung 
ſpaͤterer Geſchichtsſchreiber auch übertrieben ſein 
mag, daß kein Gebáube die Menge ſeiner Zuhörer 
gefaßt haͤtte und er deshalb gezwungen geweſen 
ware, feine Vorträge unter freiem Himmel zu 
halten. Seit 1248 wieder in Köln, wo der 
Orden eine Art hoher Schule eingerichtet hatte, 
leuchtete er hier weiter durch Lehre, Predigt und 
frommes Beiſpiel, ſo daß er 1254 zum Ordens⸗ 
provinzial für Deutſchland erwaͤhlt wurde. Eine 
umfangreiche Thaͤtigkeit nahm ihn nun in An⸗ 
ſpruch, und doch fand er Zeit, auf ſeinen auf⸗ 
reibenden Bifitationss und ſonſtigen Geſchäfts⸗ 
reiſen, die er ſtets zu Fuß zurücklegte, noch Ab⸗ 
handlungen zu verfaſſen, die er ben Klöftern, wo 
er einkehrte, zum Dank für die gebotene Herberge 
zurückzulaſſen pflegte. Kaum war er 1259 ſeines 
mühevollen Amtes als Provinzial enthoben, als 
er — ein Jahr ſpaͤter — durch ausdrücklichen 
Befehl des Papſtes trotz ſeines Widerſtrebens 
zum Biſchof von Regensburg ernannt wurde. 
Doch gelang es ihm bereits nach zwei Jahren, 
auch von dieſer ehrenvollen Bürde befreit zu 
werden. Er lebte ſeitdem vorzugsweiſe in Köln, 
in ſeiner alten Kloſterzelle, lehrend, predigend 
und ſchreibend. Sein hoher Ruhm ließ ihn aber 
auch jetzt nicht ungeſtört den Wiſſenſchaften ſich 
hingeben, und ſo finden wir ihn denn noch wieder⸗ 
holt auf Reiſen, ſei es, daß man ihn in Zwiſtig⸗ 
keiten als Schiedsrichter begehrte, ſei es daß er 
gebeten wurde, eine Kirche, einen Altar einzu⸗ 


weihen, oder was ſonſt für ehrenvolle Aufträge 
an ihn herantraten. Als ein beſonders rührender 
Zug in ſeinem Weſen erſcheint es, daß er noch 
im Greiſenalter eine Reiſe nach Paris angetreten 
haben ſoll, eigens zu dem Zwecke, die angegriffene 
Rechtglaͤubigkeit ſeines bedeutendſten — und 
größeren — Schülers Thomas von Aquino vor 
einer Verſammlung von Univerſitätslehrern zu 
verteidigen. Im Jahre 1280 ſtarb er, 87 Jahre alt, 
nachdem ihn zwei Jahre zuvor der Verluſt des Ge⸗ 
dächtniſſes und wohl überhaupt ſeiner geiſtigen 
Fähigkeiten genötigt hatte, feine Lehrthaͤtigkeit auf⸗ 
zugeben. Dieſer Umſtand mag Veranlaſſung ge⸗ 
weſen ſein zu einer die argwöhniſche Auffaſſung 
des Mittelalters von der Wiſſenſchaft nicht übel 
charakteriſierenden Legende. Als Knabe nämlich 
ſoll Albert eines zwar frommen, aber ſtumpfen 
Geiſtes geweſen ſein und ſchon gänzlich an ſeiner 
Befähigung zu den Studien verzweifelt haben. 
Da ſei ihm einſt die h. Jungfrau erſchienen und 
habe ihm verheißen, er werde ſein Leben lang 
durch tiefſtes Wiſſen bie Kirche erleuchten, doch folle 
kurz vor ſeinem Ende alle Gelehrſamkeit von ihm 
genommen werden, auf daß ihn der Tod wieder 
ganz im kindlichen, gottergebenen Glauben fände, 
wovon auch das Sprichwort ſtammte: Albertus 
ſei mit einem Male aus einem Eſel ein Philoſoph 
und wieder aus einem Philoſophen ein Giel gez 
worden. 

Wie damals jede außergewöhnliche Gelehr⸗ 
ſamkeit, zumal wenn ſie den geheimnisvollen 
Kräften und rätſelhaften Gebilden der Natur 
nachzuſpüren ſuchte, den Verdacht nicht nur des 
gemeinen Volks, ſondern auch vieler Gebildeteren 
rege machte, ſo erging es auch Albertus. Der 
alte Jöcher, der um die Mitte des 18. Jahrhunderts 
ein noch heute wertvolles allgemeines Gelehrten⸗ 
Lexikon zuſammenſtellte, ſchreibt über ihn in ſeiner 
oft kurioſen Weiſe: „Er wird für einen großen 
Hexenmeiſter gehalten, auch beſchuldiget, er habe 
zuweilen die Stelle einer Kindermutter vertreten, 
das Geſchütz und den Lapidem Philoſophorum 
(den Stein der Weiſen) erfunden; wiewohl alle 
dieſe Dinge ohne Grund ſind.“ Ein kunſt⸗ 
und erfindungsreicher Mann wird Albert aber 
geweſen ſein und jedenfalls beſaß er ein für jene 
Zeit ungeheures Wiſſen in den Naturwiſſen⸗ 
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Abb. 24. Alte Darftellung eines Meifters der Magie und des Goldmachens. 
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Holzſchnitt aus dem Blockbuch: 


Der Antichriſt ca. 1470. 


ſchaften, um deſſentwillen er noch heute von 
Kennern dieſer Dinge gerühmt wird. Auch hinter 
den Zauberkunſtſtücken, die von ihm wie drei 
Jahrhunderte (pater von Dr. Fauſt erzaͤhlt wurden, 
mag ein Fünkchen Wahrheit ſtecken. Am be⸗ 
kannteſten iſt wohl die Geſchichte vom Winter⸗ 
garten, den Alberts Kunſt hervorzauberte, als 
der deutſche Gegenkönig Wilhelm von Holland 
1249 ihn in ſeinem Kloſter beſuchte. Bei feſt⸗ 
lichem Mahle blühten und dufteten die Baͤume 
und ſangen die Vögel, mitten im Winter, als ob 
es Frühling waͤre. Da wurde die Tafel aufgehoben, 
und Schnee und eiſige Kaͤlte lagerten ſich wieder 
über den Garten des Kloſters. Auch eine künſt⸗ 
liche Figur ſoll Albert hergeſtellt haben, ganz aus 
Metall, einem Menſchen taͤuſchend aͤhnlich, zumal 
fie auch artikulierte Töne und Wörter hervorzu⸗ 


bringen vermochte. Wie ein Teufelsſpuk erſchien 
ſie ſeinem Lieblingsſchüler Thomas von Aquino, 
da er ſie zum erſten Mal reden hörte, und im 
frommen Wahn zertrümmerte er die jahrelange 
Arbeit des Meiſters. All dieſen Nachrichten gegen⸗ 
über muß betont werden, daß dieſer ſelbſt ſich wieder⸗ 
holt gegen Magie und Aſtrologie ausgeſprochen hat. 

Für die mittelalterliche Wiſſenſchaft beruhte 
Alberts Größe vor allem auf ſeiner umfaſſen⸗ 
den philoſophiſchen und theologiſchen ſchrift— 
ſtelleriſchen Thaͤtigkeit. Albert war der vor⸗ 
nehmſte Begründer der zweiten Periode der 
Scholaſtik, die etwa im Anfang des 13. Jahr⸗ 
hunderts beginnt und einen Zeitraum von rund 
100 Jahren umfaßt. Charakteriſiert ift fie nament⸗ 
lich durch den in ihr ſich vollziehenden voll⸗ 
kommenen Sieg der ariſtoteliſchen Philoſophie, 
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für beren Verbreitung nn fo SE 
thatig war, daß er von feinen Gegnern der „Affe“ 
des Ariſtoteles genannt wurde. Aber der Chrenz 
name des Großen und eines doctor universalis 
ſpricht hinreichend von der Schaͤtzung, in der er 
bei der bewundernden Mit⸗ und Nachwelt ſtand 
und die auch neuere Kenner ihm nicht verſagt haben, 
fo viel Unverdautes fich auch in den 21 Foliobaͤnden 
der Geſamtausgabe ſeiner Werke befinden mag. 

Albertus Magnus repraͤſentiert einen ſehr 
haͤufigen Typus des Mittelalters recht glücklich, 
den des gelehrten, litterariſch und paͤdagogiſch 
und meiſt auch praktiſch ſtark in Anſpruch ge⸗ 
nommenen Bettelmönchs. Die Bettelmönche, 
Dominikaner, Franziskaner und Auguſtiner, 
ſpielten vom 13. bis zum Beginn des 16. Jahr⸗ 
hunderts wie anderswo, ſo auch in Deutſchland 
eine ſehr hervorragende Rolle in der Wiſſenſchaft. 
Dem Unterricht wurde in dieſen Orden eine ſehr 
ſorgſame Pflege zuteil, in vielen Städten finden 
wir ihre Studienanſtalten. Eine große Reihe von 
Sammelwerken, Heiligenleben, handliche Kom⸗ 
pendien der Weltgeſchichte und gewaltige Ency⸗ 
klopaͤdieen alles Wiſſens find von Bettelmönchen 
verfaßt worden. Leider nur waren dieſe Kompila⸗ 
tionen meiſt recht flüchtig, form⸗ und kritiklos zu⸗ 
ſammengetragen. Die ungeheuer weit verbreitete 
Chronik des Martin von Troppau iſt voll von fabel⸗ 
haften Erzählungen, die eine ſpaͤtere kritiſcher ۶ 
anlagte Geſchichtsſchreibung nur mit Mühe zu be⸗ 
ſeitigen vermocht hat. Von großer Bedeutung aber 
wurden bie Bettelmönche für die lokale Geſchichts⸗ 
ſchreibung. Dadurch, daß fie ihre Staͤdte⸗ und 
Territorialchroniken vorzugsweiſe in deutſcher 
Sprache ſchrieben, erwarben ſie ſich außerdem 
das unbeſtreitbare Verdienſt, das Intereſſe der 
Laien an der Geſchichtsſchreibung weſentlich ge⸗ 
hoben zu haben, was naturgemäß auch der all⸗ 
gemeinen Volksbildung zu gute kommen mußte. 

Gelehrte Maͤnner waren alſo auch im 13. und 
14. Jahrhundert, namentlich unter den Bettel⸗ 
mönchen, nicht ganz ſelten. Aber ſie blieben mit 
wenigen Ausnahmen ſtumm. Albertus Magnus 
iſt der einzige nennenswerte Vertreter der ſcho⸗ 
laſtiſchen Philoſophie in Deutſchland, die unter⸗ 
deſſen in Italien, Frankreich und England zahl⸗ 
reiche, auch heute noch bewunderungswürdige 
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Werke erzeugte. Auch der gepriefene ٤۶ 
des kanoniſchen Rechts, Johannes Teutonicus 
(ſtarb wohl 1245) ſteht faſt einſam. Billigerweiſe 
müſſen wir hier aber auch eines fleißigen und ge⸗ 
lehrten Laien gedenken, des (ritterlichen?) Schöffen 
Eike von Repgowe, der in der erſten Hälfte des 
13. Jahrhunderts zunaͤchſt feinen engeren nieder⸗ 
ſaͤchſiſchen Landsleuten eine Aufzeichnung ihrer 
Rechtsgewohnheiten lieferte, den bald (o hochbe⸗ 
rühmt gewordenen „Sachſenſpiegel.“ Darüber 
mag der Leſer ſich in der Monographie über den 
„Richter“ des Naͤheren Belehrung holen. 

Trotz der verhältnismäßig geringen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Produktivität Deutſchlands in jenen 
Tagen hätte es wohl kaum an geeigneten Männern 
gefehlt, die Lehrſtühle der in der Folge zur Aus⸗ 
bildung des modernen Gelehrtentypus in erſter 
Linie berufenen Studienanſtalten zu beſetzen. 
Daß die Univerfitdten in Deutſchland erſt fo fpät 
Eingang fanden, hatte jedenfalls andere Gründe, 
die Langſamkeit des deutſchen Geiſtes, das Zurück⸗ 
bleiben der wirtſchaftlichen Kultur, das Fehlen 
ſchaffender landesherrlicher und ſtaͤdtiſcher Kräfte. 
Vom Kaiſertum war nach ſeiner Niederlage 
gegenüber dem Papſttum auf lange Zeit hinaus 
erſt recht nichts zu erwarten. Näher auf dieſe 
ſchwierigen Fragen einzugehen, würde uns hier 
zu weit führen. Doch muß bemerkt werden, daß 
es auch in Deutſchland an gewiſſen Anfägen zu 
einer Univerſitaͤtsbildung nicht ganz gefehlt hat. 
Das beweiſen die (og. Vaganten⸗ oder Goliarden⸗ 
lieder des 12. und 13. Jahrhunderts und die 
artiſtiſchen Schulen in Erfurt, worauf wir hier 
ebenfalls nicht näher eingehen konnen. 

Abgeſehen allenfalls von Erfurt, und auch hier 
nur bedingungsweiſe, waren es durchweg förm⸗ 
liche Gründungsakte, denen wir unſere vater⸗ 
ländifchen Univerſitaͤten verdanken. Doch nicht 
der Wille der centralen Mächte, des Kaiſers, ge⸗ 
ſchweige denn des Papſtes, hat ſie geſchaffen, 
ſondern geiſtliche und weltliche Territorialherren, 
Kurfürſten, Herzöge und Grafen, Biſchöfe und 
Staͤdte waren ihre Gründer. Wenn die erſte 
deutſche Univerfität 1348 durch den Kaiſer, näm⸗ 
lich den fürſorglichen und gelehrten Karl IV., der 
ſelbſt einſt in Paris dem Studium obgelegen, 
gegründet wurde, ſo geſchah dies Kraft ſeiner 


Abb. 25. 


Eigenſchaft als Landesherr, nicht als Oberhaupt 
des deutſchen Reiches. Es war die zu Prag, die 
nicht nur, weil Böhmen damals zum deutſchen 
Reiche gehörte und durchaus unter deutſchem 
Kultureinfluſſe ſtand, ſondern auch deshalb, weil 
im Anfang die deutſchen Scholaren an Zahl weit⸗ 
aus überwiegend waren, den Namen einer 
deutſchen Univerfitdt in Anſpruch nehmen darf. 
Aber ſchon gegen Ende des 14. Jahrhunderts 
ſank die Zahl der Deutſchen auf nahezu die Hälfte 
herab, es kam dann zu heftigen Streitigkeiten 
mit der tſchechiſchen Nation, die entſprechend 
ihrer größeren Zahl auch größeren Einfluß bean⸗ 
ſpruchte. Dies führte 1409 zur Auswanderung 
der deutſchen Magiſter und Scholaren und zur 
Gründung der Univerſitaͤt Leipzig. Prag wurde 
ſeitdem eine reine Landesuniverſitaͤt, die infolge 
der Huſſitenkriege immer mehr in Verfall geriet. 
Bereits 1365 hatte Erzherzog Rudolf IV. von 
Sſterreich in Wien die zweite deutſche Hochſchule 
ins Leben gerufen, die namentlich, als die Kirchen⸗ 
ſpaltung, die auch ſonſt den deutſchen Univerſitäten 
zu gute kam, einen ſtarken Zuzug deutſcher Proz 
feſſoren und Studenten aus Paris brachte, zu 
hoher Blüte gelangte. Es folgte im Weſten als 
dritte Hochſchule Heidelberg, 1386 vom Kur⸗ 
fürſten Ruprecht J. von der Pfalz gegründet. 
Zwei ſtädtiſche Univerſitäten ſchloſſen fid) an, 


جو رر 
het‏ 


Disputation zwiſchen Gelehrten. Holzſchnitt aus: Joh. Bertachinus de Firmo, Repertorium. 


Lyon 1548. 


das ſchon genannte Erfurt (1379, bezw. 1392) 
und Köln (1388/89). Die 1402 gegründete 
Würzburger Univerſität wollte lange nicht recht 
gedeihen. Mit Leipzig (1409) und Roſtock (1419) 
erreichte die erſte Gründungsperiode deutſcher 
Univerſitäten ihren Abſchluß. Eine zweite Reihe von 
Univerſitätsgründungen in Deutſchland beginnt mit 
der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts. Ziemlich 
ſchnell nach einander wurden die Univerfitäten 
zu Greifswald (1456), Freiburg (1457), Trier 
(1457, bezw. 1473), Baſel (1459, bezw. 1460), 
Ingolſtadt (1472), Tübingen (1477), Mainz 
(1477) und nach etwas längerer Pauſe die zu 
Wittenberg (1502) und Frankfurt a. O. (1506) 
gegründet. Dieſe Hochſchulen der zweiten Grün⸗ 
dungsperiode ſtehen bereits unter dem Zeichen 
des römiſchen (d. h. weltlich⸗römiſchen) Rechts⸗ 
ſtudiums und zum Teil ſchon des Humanismus. 
Doch ſteht deshalb einer zuſammenfaſſenden Be⸗ 
trachtung der deutſchen mittelalterlichen Univer⸗ 
fitäten und des auf ihnen entwickelten gelehrten 
Lebens nichts im Wege. 

Die Verfaſſung der deutſchen Hochſchulen des 
Mittelalters war eine ziemlich gleichförmige. 
Obgleich Gründungen eines Landesherren oder 
einer Stadt, ermangelten ſie doch nie eines feier⸗ 
lichen Stiftungsbriefes durch den Papſt. So 
wurden ſie zu einem studium privilegiatum. 


awe der ہے کے نے می‎ Univerfitäten ہے بے ہے ہے ہے ہک‎ a 


022 


Abb. 26. Anſicht von Prag. Kpfr. aus dem 


Deshalb aber, weil der Wortlaut der paͤpſtlichen 
Bullen geradezu von einer Errichtung der Uni⸗ 
verfitäten durch den Papſt ſprach, weil darin die 
Ermaͤchtigung zu lehren und akademiſche Grade 
zu erteilen, ausdrücklich vom Papſte verliehen 
wurde, die Univerfitdten zu kirchlichen Anſtalten 
zu machen, geht nicht an, man müßte denn ſo 
ziemlich ſaͤmtliche Inſtitutionen des Mittelalters, 
Zünfte, Gilden u. ſ. w., weil ſie des kirchlichen 
Schutzes nicht entbehren konnten und wollten, 
als kirchliche Einrichtungen bezeichnen. Unſere 
deutſchen Univerſitäten ſind weltliche Gründungen, 
ihr Träger war die geiſtige Macht der ۴۶ 
ſchaft, die allerdings bei dem ungeheuren Einfluß 
des kirchlichen Lebens im Mittelalter entweder 
von dieſem ausging oder bei ihm Anlehnung 
ſuchen mußte. Aber keineswegs durchweg, denn 
nicht nur Jurisprudenz und Medizin, auch die 
übrigen Zweige ber Wiſſenſchaft — mit Aus; 
nahme der Theologie — nahmen ſchon zur Zeit, 
als die erſte deutſche Univerfität ins Leben trat, 
fo weit eine felbftändige Stellung ein, daß wir 
wenigſtens in einigen ihrer Vertreter bereits die 
erſten unabhängigen, nicht mehr nur im Mönchs⸗ 
tum und im Klerus ſteckenden deutſchen Ge; 
lehrten begrüßen können. Seit 1456 wurde es 
auch üblich, den Univerfitäten kaiſerliche Gut 
tungsbriefe zu erteilen. Darin wird namentlich 


17. Jahrhundert. München, Kupferftichfabinet. 
die Errichtung der juriſtiſchen Fakultät als ein 


alleiniges Vorrecht des Kaiſers gefordert. In 
reformatoriſcher Zeit wuchs die Bedeutung des 
kaiſerlichen Privilegiums immer mehr, bis es 
ſchließlich allein Kraft behielt. 

Die im Mittelalter vorzugsweiſe übliche Be⸗ 
nennung der Univerfitdt war studium generale, 
ſeltener kommt academia, in humaniſtiſcher Zeit 
dagegen ſehr haͤufig gymnasium vor. Auf deutſch 
ſagte man frieſchule oder hohe ſchule oder auch 
einfach ſchule. Der Ausdruck universitas, zu 
ergänzen nicht etwa litterarum, ſondern studii 
oder auch magistrorum et scolarium, deutſch 
die „Gemein der Meiſter und Studenten“, be⸗ 
zeichnete urſprünglich nicht die Lehranſtalt, ſondern 
die Genoſſenſchaft ſaͤmtlicher Univerſitätsmit⸗ 
glieder. Dazu gehörten Alle, die ſich zum Zweck 
des Lehrens und Lernens an einer Hochſchule 
(studium) zuſammenfanden. Später gingen die 
beiden Begriffe, Lehranſtalt und Korporation, ganz 
in einander über. 

Die Univerſitätsangehörigen bildeten eine be⸗ 
ſondere privilegierte Korporation, mit gewiſſen 
Vorrechten in Bezug auf Schutz, Gerichtsſtand, 
Strafen, Zölle, Steuern u. f. w. Die Aufnahme 
in dieſe Korporation fand durch Einſchreibung 
in die Matrikel der Univerfitdt ſtatt, wobei Lehrer 
und Scholaren, Graduierte und Nichtgraduierte 
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Abb. 27. Allegoriſche Darſtellung der Muſik und Aſtronomie. 
Holzſchnitt von einem Elſaͤſſer Meifter ca. 1500. Gotha, Kupferſtichkabinet. 


ohne Unterſchied neben: und durcheinander ei: 
getragen wurden. Die Beſorgung der gemein⸗ 
ſamen Korporationsangelegenheiten lag aber in 
der Regel in Deutſchland allein in der Hand der 
Doktoren und Magiſter, die nichtgraduierten 
Scholaren wurden wohl gelegentlich zu den Ver⸗ 
ſammlungen der Univerſitaͤt herangezogen, waren 
aber mit wenigen Ausnahmen — ganz im Gegen⸗ 
ſatz zu den italieniſchen Univerſitaͤten — nicht 
ſtimmberechtigt. Dagegen blieben ſie meiſt im 
Beſitz des paſſiven Wahlrechts. Man waͤhlte 
jedoch vorzugsweiſe nur Fürſten oder andere vor⸗ 


Die natur leret fingers den han 
en. Deß wetters wandlung kan 
er vermanen. Allſo merck eben 
vnd (inde. Vt la fol fa mi tê 
Der erſt der ſy vant. Was pis | 


mit farb ich nehme Herren unter den Stu⸗ 


7 bd 7 
sir, Dentünig Ptholomeñ ich dierenden zu Rektoren, aus 


Höflichkeit oder weil man von 
ihnen Gunſtbezeugungen er⸗ 
wartete. Die Geſchaͤfte zu 
erledigen, wurde ihnen wohl 
erſpart, fpäter, ſchon im 16. 
und 17. Jahrhundert, erhielten 
ſie dazu offiziell einen Profeſſor 
als Beiſtand, den Pros ober 
Vicerektor. 

Der Rektor ſtand an der 
Spitze der geſamten Univerſi⸗ 
tät. Er war ſtets ein Mitglied 
der Korporation, vielfach geiſt⸗ 
lichen Standes, aber kein Or⸗ 
densmann; doch verlangte man 
von ihm eine geiſtliche Lebens⸗ 
haltung, an einigen Univerſi⸗ 
täten war es geradezu verboten, 
einen Verheirateten zu waͤhlen. 
Aber ſchon ſeit der Mitte des 
15. Jahrhunderts fing man an, 
daran keinen Anſtoß zu nehmen. 
Gewöhnlich wurde der Rektor 
aus den einzelnen Fakultäten 
abwechſelnd gewaͤhlt und zwar 
faſt überall nur auf ein halbes 
Jahr. Seine Stellung war 
eine außerordentlich vornehme. 
In Köln kam er im Range 
gleich nach dem Erzbiſchof, in 
Frankfurt ließ Kurfürſt Joa⸗ 
chim ihn zu ſeiner Rechten 
gehen. Sein Titel war, wie 
noch heute, Magnificus, in deutſcher Sprache 
wohl auch „Durchlaucht.“ Bei öffentlichen Akten 
erſchien er, begleitet von den Pedellen, in feier⸗ 
licher Amtstracht. In Baſel beſtand ſie in rotem 
Mantel und Barett. Von dort ſind wir auch über 
den Wechſel des Rektorats, der meiſt mit großer 
Prachtentfaltung ſtattfand, gut unterrichtet. 
Doktoren und Scholaren holten den alten und 
den neuen Rektor aus ihren Wohnungen ab und 
begaben ſich mit ihnen in feſtlichem Zuge nach der 
Peterskirche. Voran ging die Muſik und ein 
Diener, der auf einem Stabe das ſcharlachene 
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Barett des Rektors trug. In der Kirche hielt ein 
Magiſter eine Lobrede auf den Neuerwaͤhlten. 
Darauf ſetzte der alte Rektor dem neuen das 
Barett auf das Haupt, überreichte ihm den 
ſilbernen Stab, das Zeichen ſeiner Macht, und 
die Statuten der Univerſitaͤt, „damit er wiſſe, 
welche Laft er übernahme.“ Ein feierlicher Eid 
auf die Evangelien machte den Schluß. Wohl 
überall hatte der Rektor auf ſeine Koſten auch 
ein Feſtmahl auszurichten. Wahrhaft fürftlich war 
das Leichengepraͤnge, wenn ein Rektor waͤhrend 
ſeiner Amtsführung ſtarb. Noch aus dem 18. 
Jahrhundert bezeugt dies ein , 
Fall in Leipzig, wo z. B. auch J 
die Stadtſoldaten vor Magnifi⸗ 
cus das Gewehr praͤſentieren 
mußten. Als hier der Rektor 
Profeſſor Titius geſtorben, (&ute 
ten die Glocken der Pauliner⸗ 
kirche (d. i. der Univerfitdtstivche) 
und aller Kirchen der der Uni⸗ 
verfität einverleibten Pfarrdörfer 
täglich von 11—12 Uhr vier 
Wochen lang. Ebenſo lange 
erſchienen die Profeſſoren bei 
Promotionen und ſonſt bei 1 
lichen Anlaͤſſen in Trauermän⸗ 
teln. Die Leiche mit den In⸗ 
ſignien der Rektorwürde wurde 
auf einem Paradebette aufge⸗ 
bahrt. Studenten hielten die 
Leichenwache, Militär ordnete 
die zuſtrömende Menge. Abge⸗ 
fandte von Fürſten und Korpor BS 
rationen erſchienen; bei dem ES 
Trauerzuge bildeten die Bewoh⸗ 
ner der Univerſitaͤtsdoͤrfer Spas 
lier, in ſchwarzen Kleidern und 
mit Flor auf den Hüten. Der 
Rektor war eben das ſichtbare 
Haupt einer großen geiſtigen 
Macht, der Wiſſenſchaft. 

Auf die Thaͤtigkeit des Rek⸗ 
tors und was damit zuſammen⸗ 
hing, auf Immatrikulationen 
und Univerſitätsgerichtsbarkeit, 
ſowie auf andere 8: 
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Allegoriſche Darſtellung der Arithmetik und Geometrie. 
Holzſchnitt von einem Elſäſſer Meiſter ca. 1500. Gotha, Kupferſtichkabinet. 


einrichtungen, die Nationen, den Senat u. ſ. w. 
kommen wir in einem anderen Bande dieſer 
Monographieen zurück. Dort ſoll auch über 
den eigentlichen Unterrichtsbetrieb, über Vor; 
leſungen und Disputationen gehandelt werden. 
An der Erteilung der Grade indeß, wie ſie in den 
Fakultaͤten gehandhabt wurde, dürfen wir (chor 
hier nicht vorübergehen, weil dieſe Einrichtung 
für das gelehrte Leben von höchſter Bedeutung 
war und bekanntlich heute noch iſt. 

Die mittelalterlichen Fakultaͤten waren von 
unſern heutigen in vielen Dingen verſchieden. Sehr 
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Abb. 29. Allegoriſche Darſtellung der Grammatik, Rhetorik und Logik durch Gen, Mahlen und Backen. 
Holzſchnitt von einem Elſaͤſſer Meiſter ca. 1500. Gotha, Kupferſtichkabinet. Schreiber 1874. 


richtig hat man ſie als gelehrte Zünfte bezeichnet, die 
in einem gewiſſen Rangſtufenverhaͤltnis zu einander 
ſtanden. Man unterſchied bie 3 oberen Fakultäten, 
die theologiſche, die vornehmſte von allen, die 
juriſtiſche und mediziniſche Fakultät, von der aller⸗ 
dings nur ſelten ſo genannten unteren, der arti⸗ 
ſtiſchen oder, wie ſie wohl ſchon im 14. Jahrhun⸗ 
dert hieß, der philoſophiſchen Fakultät. Die 
Fakultäten umfaßten nicht nur die Lehrenden, 
ſondern auch die Studierenden, zwiſchen denen 
früher kein ſo feſter Unterſchied beſtand wie heut⸗ 
zutage. Profeſſoren in unſerm Sinne hat es im 
Mittelalter überhaupt nicht gegeben. Wer lehrte, 
wurde oft wieder ein Lernender, oder er war 


beides zugleich, wie wir gleich ſehen werden. In 
Deutſchland hatten aber jederzeit nur die Magiſter 
— die in den oberen Fakultäten Doktoren hießen 
— in der Fakultat Sitz und Stimme, bie Bacca⸗ 
lave und Lizentiaten nur bedingungsweiſe. Häufig 
war noch eine beſondere Auswahl für den die 
Fakultät eigentlich regierenden Rat getroffen (das 
consilium oder collegium facultatis), in den nur 
die älteren Magiſter und manchmal auch dieſe 
nur in beſchraͤnkter Zahl aufgenommen wurden. 
Einen gewiſſen Vorrang hatten immer die be⸗ 
ſoldeten Doktoren, die unſern heutigen ordent⸗ 
lichen Profeſſoren bereits ähnlich ſehen. An der 
Spitze einer jeden Fakultät ſtand, wie noch jetzt, 
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ein Decan, ber met auf ein halbes, hier und da 
auch auf ein ganzes Jahr aus der Mitte der 
Magiſter gewählt wurde. 

Die Fakultäten hatten ihre eigene Matrikel, in 
die allerdings meiſtens nur die Graduierten ein⸗ 
getragen wurden, ihr eigenes Siegel, ihre be⸗ 
ſondere Kaſſe, ihren beſonderen Schutzheiligen. 
Als ſolcher galt den Theologen der heilige 
Johannes der Evangeliſt, den Juriſten St. Ivo 
(von Helori in der Bretagne, 1303), waͤhrend 
die Mediziner die beiden Heiligen St. Coss 
mas und St. Damianus, die Artiſten (oder 
Philoſophen) die hl. Katharina verehrten. 
Jede Fakultät hatte außerdem ihre beſonderen 
Satzungen, verwaltete ihr Vermögen, machte Um⸗ 
lagen, baute Haͤuſer, nahm die Prüfungen vor, 
erteilte die Grade u. ſ. w. Wichtigere Vorkomm⸗ 
niſſe wurden in den Acta facultatis oder Dekanats⸗ 
büchern verzeichnet. 

Mit das wichtigſte Recht und die vornehmſte 
Aufgabe der Fakultäten iſt es heutzutage, akade⸗ 
miſche Grade und die Erlaubnis zum Halten von 
Vorleſungen, die ſog. Lizenz, zu verleihen. Im 
Mittelalter ſtand ihnen dies Recht nur ſehr bez 
dingungsweiſe zu. Mit der Überwachung der 
Prüfungen und Promotionen, ſowie mit der 
Verleihung der Lizenz war vielmehr ein eigener 
Beamter betraut, der Kanzler der Univerſität. 
Faſt ſtets bekleidete ein höherer Geiſtlicher, 
gewöhnlich der Biſchof der Diöceſe, in der 
die Univerſitätsſtadt lag, oder auch der Propſt 
eines angeſehenen Collegiatſtiftes dieſes ehren⸗ 
volle Amt, das meiſt vom Papſt, auch wohl vom 
Kaiſer oder vom Landesherrn verliehen wurde. 
Indes überließen die Kanzler die Sorge, auf 
Recht und Ordnung bei den Univerfitdten zu 
ſehen, faſt ausſchließlich den Landesherren, bezw. 
wie in Köln und Erfurt ben ſtädtiſchen Behör⸗ 
den. Sie ſelbſt entzogen ſich ſogar meiſt ihren 
eigenſten Verpflichtungen, indem ſie etwa gegen 
Lieferung eines Faͤßchens guten Weins oder 
gegen Zahlung eines Pachtgeldes einen ro: 
feſſor mit der Verleihung der Lizenz u. ſ. w. 
betrauten. 

Es wurden oben die Fakultäten des Mittel⸗ 
alters als gelehrte Zünfte bezeichnet. Wie das 
Handwerk den Lehrling, Geſellen, ſchließlich den 


Meiſter unterſchied, genau ſo war es mit den 
Graden der Fakultät beſchaffen. Wie das Hand⸗ 
werk war jede Fakultaͤt völlig ſelbſtaͤndig, doch 
findet darin ein Unterſchied ſtatt, daß die oberen 
Fakultäten ihre Lehrlinge aus den Meiſtern der 
vorbereitenden, alſo der artiſtiſchen Fakultaͤt zu 
nehmen pflegten. Ein Zwang jedoch beſtand hier⸗ 
für nicht, und namentlich bei den Juriſten bildete 
die Ausnahme von dieſer Gepflogenheit ſogar 
die Regel. Im allgemeinen aber wurde, wer 
erſt zu ſtudieren anfing, zunächſt ein Lehrling 
(Scholar) in der artiſtiſchen Fakultät. Seiner 
Aufnahme wurden keine beſonderen Schwierig⸗ 
keiten in den Weg gelegt, die Zahl der Lehrlinge 
war eine unbeſchraͤnkte. Der Lehrling pflegte ſich 
zumeiſt an einen Meiſter (Magiſter) anzuſchließen, 
nicht ſelten lebte er ſogar in deſſen Hauſe und 
teilte ſeinen meiſt junggeſellenartigen Haushalt. 
Eine etwa zweijährige, meiſt aber laͤnger — in 
Paris bis auf fünf Jahre — ausgedehnte Lehrzeit 
berechtigte ihn, ſich zur Ablegung ſeiner erſten 
Prüfung zu melden, die vor einer beſonderen, 
aus mehreren Meiſtern (Magiſtern) zuſammen⸗ 
geſetzten Kommiſſion ſtattfand. Außer einem ge⸗ 
wiſſen Alter — gewöhnlich 17 Jahre — wurde 
in der Regel, ſehr charakteriſtiſch, wie beim Hand⸗ 
werk eheliche Geburt zur Bedingung gemacht. 


Abb. 30. Allegoriſche Darſtellung der Rhetorik, daneben 
M. Tullius Cicero. Holzſchn. ca. 1500, Gotha, Kupferſtichk. 
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Nach beftandener Prüfung wurde der Lehrling 
zum Geſellen (baccalarius artium) ernannt. Der 
Baccalar — falſch, aber viel gebraucht iſt die 
Form baccalaureus — verpflichtete fic) in feinem 
Geſelleneide, eine beſtimmte Zeit hindurch, mett 
zwei Jahre, ſeine Studien an derſelben Univerſi⸗ 
tät fortzuſetzen. Doch hatte er von nun an nicht 
mehr blos zu hören, ſondern auch ſelbſt ſein Hand⸗ 
werk auszuüben, alſo Vorleſungen — über die 
Elemente ſeiner Kunſt — zu halten, namentlich 
aber an den gemeinſamen Übungen der Zunft, 
an den Disputationen, ſich zu beteiligen. Wenn 
er dies einige Jahre vorſchriftsmaͤßig gethan, 
konnte er ſich aufs neue bei der verſammelten 
Meiſterſchaft (Fakultät) zur Prüfung melden. 
Nach beſtandenem Examen wurde dem Kandi⸗ 
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St. Katharina, die Schutzheilige der Artiſten. 


Abb. 31. 


Kpfr. von dem Monogrammiſten F. V. B. 15. Jahrhundert. 


Dresden, Kupferſtichkabinet. B. II. 189. 


daten durch die vorgeſetzte Aufſichtsbehörde (den 
Kanzler) die Lizenz zuteil, das Meiſterrecht, alſo 
die Berechtigung zur Ausübung ſeines Handwerks 
als Meiſter. Den Titel eines Meiſters (magister 
artium liberalium) erlangte er aber erſt auf ſein 
Anſuchen in öffentlicher Fakultätsverſammlung. 
Ein vom Kandidaten ſelbſt gewaͤhlter Magiſter, 
der Promotor, verlieh ihm unter gewiſſen Gere 
monieen die Inſignien der Meiſterwürde. Alſo⸗ 
gleich hielt der neue Meiſter (magister novel- 
lus) im Schmuck des Magiſterbaretts und vom 
Katheder der Magiſter aus ſeine erſte öffentliche 
Vorleſung (inceptio) als Meiſter. Wiederum 
war er nun durch ſeinen Meiſtereid verpflichtet, 
wenigſtens zwei Jahre lang an derſelben Univer⸗ 
fität den Pflichten eines Magiſters nachzukommen 
d. h. Vorleſungen und Disputationen zu hal⸗ 
ten. Dieſe Verpflichtung finden wir an allen 
Univerfitäten, fie hatte ihren Grund weſentlich 
in der Abſicht, die Meiſterſchaft nicht ausſterben 
zu laſſen. Denn der neue Magiſter konnte ja 
nun ſelbſt wieder Lehrlinge annehmen, ſie zu 
Geſellen und Meiſtern heranbilden und nach 
Erfüllung gewiſſer Bedingungen auch zu ſol⸗ 
chen machen. 

Nun gab es aber außer der unterſten, der 
artiſtiſchen Fakultat, noch drei andere gelehrte 
Zünfte, die mediziniſche, juriſtiſche und theo⸗ 
logiſche Fakultät, Wir wiſſen bereits, daß es 
allgemein üblich, wenn auch nicht förmlich 
geboten war, nur Meiſter der unterſten Zunft 
in dieſen höheren Zünften als Lehrlinge anzu⸗ 
nehmen. Wer nun auch in einer der oberen 
Zünfte Meiſter werden wollte, mußte wieder 
von vorn beginnen und nach einander in lang⸗ 
jährigem Studium die Stufen eines Lehrlings 


| (scolaris) und Geſellen (baccalarius) zurück⸗ 


legen. 

Nach beſtandener Meiſterſchaftsprüfung 
erhielt der Baccalar durch den Kanzler die 
Lizenz an einer der oberen Fakultäten. Er 
war nun Licentiatus medicinae oder juris 
oder theologiae. Die außerordentlich hohen 
Koſten, die die Erwerbung eines Meiſter⸗ 
grades in den oberen Fakultaͤten mit fid) 
brachte, hatten zur Folge, daß ſich die meiſten, 
wenn ſie überhaupt ſo weit kamen, mit der 
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Würde eines Lizentiaten begnügten. Wer aber 
die Mittel hatte, konnte nun auf ſein Anſuchen 
auch den Meiſtergrad erwerben, den hochangeſehe⸗ 
nen mit dem Rang des heutigen garnicht zu ver⸗ 
gleichenden Titel eines magister oder wie es 
gewöhnlich hieß, doctor medicinae, juris oder 
theologiae. Denn nur den Meiſtern der oberen 
Fakultäten pflegte dieſer vornehmere Titel beige 
legt zu werden, der Meiſter der philoſophiſchen 
Fakultät, der Philologe, wie wir heute ſagen 
würden, mußte ſich mit dem beſcheideneren eines 
magister begnügen. Wer den Doctorgrad in 
einer der oberen Fakultaͤten erworben hatte, ſchied 
nun zugleich endgültig aus der unteren Zunft 
aus, der er, ſolange er in der oberen nur Lehrling 
oder Geſelle geweſen war, immer noch angehört 
hatte. Erſt der Doctor der höheren Fakultäten 
hörte endlich auch zu lernen auf. Er war auch 
kein ganz jugendlicher Mann mehr, denn die 
Statuten forderten eine lange Studienzeit, in der 
theologiſchen Fakultat z. B. alles in allem etwa 
8 bis 9 Jahre. Auch machten ſie für die Zu⸗ 
laſſung zur Lizenz meiſt ein gewiſſes Alter zur 
Bedingung, ſo z. B. die Wiener für den Licen⸗ 
tiaten der Medizin 26 und, wenn er noch zu 
jugendlich ausſaͤhe — zu weibiſch, heißt es in 
den Statuten —, ſogar 28 Jahre; und zum Docto⸗ 
rat der Theologie wurde wohl ſelten jemand vor 


Abb. 32. Vorleſung eines Univerſitätslehrers. Holzſchnitt aus den Kommentaren des Paulus de Caſtro. Venedig 1525. 


vollendetem 30. Lebensjahre zugelaſſen. Luther 
freilich war noch nicht ganz 29 Jahre alt. 

Natürlich ſtand auch nichts im Wege — und 
viele Gelehrte thaten ſo — daß ſich ſelbſt ein 
Meiſter der oberen Fakultaͤt noch einmal zu den 
Füßen eines Meiſters der anderen gelehrten 
Zünfte niederließ, um auch noch in dieſer zur 
Meiſterwürde promoviert zu werden. Selbſt 
theologiſche Doktoren, die vornehmſten von allen, 
haben wohl noch ſpaͤter das Studium der Medizin 
ergriffen. 

Die Promotionen bildeten den Höhepunkt im 
äußeren Daſein des mittelalterlichen Gelehrten. 
Wenn Einer zum Magister artium oder gar zum 
Doctor in einer der oberen Fakultaͤten promoviert 
wurde, ſo war dies ein Feſt nicht nur für den 
Einzelnen, ſondern für bie geſamte Univerfität; 
das ganze Gemeingefühl des gelehrten Standes 
kam darin zum Ausdruck. Daher war auch ins⸗ 
beſondere die Doktorpromotion mit großem Ge⸗ 
pránge umgeben, fie dauerte ſtets mehrere Tage, 
an denen der Doktorand über verſchiedene Saͤtze 
zu disputieren hatte. Am Tage der eigentlichen 
Promotion pflegten fid) bie Doktoren der Fakultat 
frühe zu dem Hauſe des Kandidaten zu begeben, 
um ihn dann in feſtlichem Zuge nach der Stätte 
hinzugeleiten, wo der feierliche Akt vor ſich gehen 
ſollte. Es war dies faſt ſtets eine Kirche. An 
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Abb. 33. Lehrer auf dem Katheder und Schüler. Holz⸗ 
ſchnitt aus der Offizin des H. Quentel. Köln 1495. 


der Spitze des Zuges gingen oder ritten die Pe⸗ 
delle gravitaͤtiſch einher, mit ihren Zeptern; auch 
Jünglinge, die Kleinodien trugen, zogen öfters 
voran; der Promovend folgte, von zwei Dok⸗ 
toren der Fakultät, darunter ſeinem Promotor, in 
die Mitte genommen. Sämtliche Teilnehmer des 
Zuges hatten ſich genau ihrem Range entſprechend 
zu ordnen. Die Theologen hatten wohl meiſt den 
Vortritt, danach kamen die Juriſten, dann die 
Mediziner, endlich die artiſtiſchen Magiſter, da⸗ 
nach die Baccalarien und Scholaren. Die adeligen 
Scholaren pflegten aber den artiſtiſchen Magiſtern 
voranzugehen, ſelbſt wenn dieſe wirklich leſende, 
alſo in unſerm Sinne Profeſſoren waren. Näherte 
ſich der Zug der Kirche, ſo läuteten die Glocken. 
Die Hauptceremonie beſtand in der Ablegung 
des Doktoreides und der Verleihung der Doktor⸗ 
inſignien an den Kandidaten. Derſelbe mußte 
unter anderm ſchwören, ſeinen Grad an keiner 
andern Hochſchule wiederholen zu wollen. 


Die Inſignien waren an den einzelnen Univer⸗ 
ſitäten verſchieden. Wohl ſtets wurde dem Promo⸗ 
venden der Doktorhut aufgeſetzt, ein Ring ange⸗ 
ſteckt, ein Buch, geſchloſſen oder geöffnet, übergeben. 
Durch Verleihung des Ringes ſollte der Doktor 
dem Adel gleichgeſtellt werden. Kuß und Segen 
ſeitens des Promotors fehlten wohl nie, dazu 
kam manchmal die Umhängung des Doktor⸗ 
mantels. Sobald der Hut übergeben war, pfleg⸗ 
ten Fanfaren zu ſchmettern, dem neuen Doktor 
ihren Gruß zu bringen. Das Ganze muß doch 
viel Eindruck gemacht haben. Faſt wehmütig er⸗ 
innert ſich Luther ſeiner Studienzeit in Erfurt, 
wo die Univerſität ſpäter ſo gänzlich in Verfall 
geraten war. „Wie war es eine ſo große Maje⸗ 
ſtät, wenn man Magiſtros promovierte, und ihnen 
Fackeln fürtrug, und ſie verehrte; ich halte, daß 
keine zeitliche, weltliche Freude dergleichen gez 
weſen ſei. Alſo hielt man auch ein ſehr groß Ge⸗ 
präng und Weſen, wenn man Doktores machte. 
Da reit man in der Stadt umbher, dazu man 
ſich ſonderlich kleidete und ſchmückte; welches 
Alles dahin iſt und gefallen. Aber ich wollte, daß 
man's noch hielte.“ 

Die Koſten der Promotionen waren überall 
ſehr hoch, wenigſtens die zu Doktoren in den 
oberen Fakultäten. Sie beſtanden einerſeits in 
den Gebühren für die Examinatoren und den 
vom Kandidaten zum Promotor erwählten Doktor 
— damals alſo noch nicht, wie jetzt durchweg, 
der Dekan der Fakultät —, namentlich aber in 
den zahlreichen Geſchenken und Ehrengaben, zu 
denen der glücklich⸗unglückliche Doktorandus ver⸗ 
pflichtet war. Schon bei den Prüfungen hatte 
er den Examinatoren und dem Kanzler Wein 
und Konfekt vorzuſetzen, bei der Promotion 
ſelbſt an die anweſenden Magiſter und Doktoren 
allerlei Geſchenke zu verteilen, ein Paar Hand⸗ 
ſchuhe oder ein Barett, einige Ellen Tuch, auch 
wohl ein Geldſtück. Noch koſtſpieliger wohl war 
der Doktorſchmaus, dem gelegentlich auch ein 
Ball folgte. In Leipzig hatte zu Anfang des 16. 
Jahrhunderts ein Doktor der Rechte bei ſeiner 
Promotion nicht weniger als 250 Dukaten auf⸗ 
zuwenden. So viel verſchlangen die Gelage und 
Umzüge, die Muſik und die Geſchenke. Vergebens 
ſuchten wiederholt die Fakultäten die hohen Koſten 
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zu beſchraͤnken. Für den theologiſchen Doktor 
kam bei Bettelmoͤnchen und anderen Kloſtergeiſt⸗ 
lichen ihr Orden auf, für Luther trug der Kur⸗ 
fürſt von Sachſen die Koſten der Promotion. Er 
hatte ihn predigen gehört und war von der Kraft 
ſeines Geiſtes und der Gewalt ſeiner Rede ent⸗ 
zückt geweſen. 

Geringere Ausgaben verurſachte der Feſt⸗ 
ſchmaus nach Erteilung der Lizenz in der Artiſten⸗ 
fafultät, das (og. prandium Aristotelis, Es 


konnte dies immer von mehreren Kandidaten ge⸗ 
meinſam ausgerichtet werden, allenfalls leiſtete 
die Fakultat noch einen Zuſchuß. 

Schlimmer als der übertriebene Aufwand 
waren andere Mißbraͤuche, die ſich an das Pro⸗ 
motions⸗ und überhaupt Prüfungsweſen haͤngten. 
den Klagen darüber 


Wenn auch manche von 
übertrieben fein mögen, fo 
ſcheint es doch feſtzuſtehen, 
daß viele Magiſter und 
Doktoren des Mittelalters 
nicht den feinen Sinn für 
Unparteilichkeit und Un⸗ 
beſtechlichkeit beſaßen, wie 
wir ihn heute jedem deut⸗ 
ſchen Profeſſor ohne weis 
teres zuzutrauen gewohnt 
find. Für 3 bis 4 Gulden, 
hieß es, ſind alle Exami⸗ 
natoren zu haben. Und es 
lief das Sprichwort um: 
Omnis baccalarius pro- 
: motus periurus d. h. jeder 
Baccalar, der geſchworen, 
keine unlauteren Mittel bei 
Erlangung ſeines Grades 
benützt zu haben, habe einen 
Meineid geleiſtet. In un⸗ 
würdiger Weiſe riſſen ſich 
die Magiſter förmlich um 
einen Kandidaten, nur um 
die Promotionsgelder zu 
erhaſchen, ſelbſt an ſcham⸗ 
loſen Erpreſſungen ſeitens 
der Examinatoren ſoll es 
nicht gefehlt haben. Aus 
allen dieſen Gründen kam 
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Abb, 34. 


Ein Profeffor ber Medizin beim Unterricht, 


es nur ſelten vor, daß jemand durchfiel, wenn er 
nur ordentlich zahlen wollte und konnte. 

Die artiſtiſchen Magiſter waren vorwiegend 
auf das Kollegienhonorar (pastus, minerval) 
angewieſen. Dasſelbe war verhaͤltnißmaͤßig nicht 
gering, es betrug für die Hauptvorleſungen zu je 
etwa 100 bis 120 Stunden gewöhnlich einen 
Gulden. Es iſt berechnet worden, daß der Wechſel 
eines Studenten zu mehr als 10% auf das Dn: 
norar aufging. Armen Scholaren durfte das 
Honorar ganz oder teilweiſe erlaſſen werden. 
Damit wurde viel Mißbrauch getrieben. Man 
bemerkte Studenten, die im Kneipen und Kleider⸗ 
luxus hinter niemand zurückſtanden, den armen 
Magiſter aber um ſeinen Lohn betrogen. Es wurde 
dann wohl ein Zeugnis der Heimatsbehörde, ein 
ordentliches testimonium paupertatis gefordert. 
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Holzſchnitt aus: 
H. Brunſchwig, Buch der wahren Kunſt zu deſtillieren. Straßburg, Grüninger, 1512. 
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Abb. 35. Disputation zwiſchen zwei Gelehrten in Begleitung ihrer Schüler. Holzſchnitt aus: H. Brunſchwig, 
Buch der wahren Kunſt zu deſtillieren. Straßburg, Grüninger, 1512. 


Umgekehrt wurde ſehr über die Magiſter geklagt, 
die durch Herabſetzung der Leſegebühren ein 
ftärfer beſetztes Auditorium zu gewinnen hofften. 
Das Ehr⸗ und Standesgefühl des Gelehrten war 
damals noch nicht ſo ſtark entwickelt, daß ſolche 
und aͤhnliche Faͤlle unlautern Wettbewerbs nicht 
ziemlich häufig geweſen waͤren. 

In den oberen Fakultaͤten, namentlich in der 
theologiſchen, in der es ja überhaupt ſtets nur 


ſehr wenige Zuhörer gab, wurden übrigens die 
Kollegien meiſt umſonſt geleſen. Dem lag zum 
Teil wohl noch die den Armen gegenüber ſtets 
befolgte alte kirchliche Anſchauung zu Grunde, 
wonach die Forderung von Geld für die Gewaͤh⸗ 
rung eines geiſtlichen Guts — und das war doch 
wohl die Lehre vom Worte Gottes — als ein 
Unrecht, als Simonie betrachtet wurde. Ent⸗ 
ſcheidend aber war natürlich der Umſtand, daß 
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bie Doktoren der oberen CES anders als 
in der Mehrzahl die armen Magiſter der artes 
— faſt durchweg mit einem feſten Einkommen 
rechnen konnten. Sie bezogen dies hauptſaͤchlich 
in der Geſtalt geiſtlicher Pfründen, Kanonikats⸗ 
oder ſonſtiger Stiftsſtellen. Da das Mittelalter, 
allenfalls mit Ausnahme der Staͤdte, einen ge⸗ 
regelten Staatshaushalt nicht kannte, die Uni⸗ 
verfitäten zudem als halbgeiſtliche Anſtalten galten 
und die Kirche überhaupt als verpflichtet ange⸗ 
ſehen wurde, für den Unterricht zu ſorgen, ſo war 
dies nach der Anſchauung der Zeit der allein 
gangbare Weg, den Univerſitätslehrern einen 
feſten Gehalt zu gewähren. Päpſte und Landes⸗ 
herren haben daher wiederholt ſolche Stiftsſtellen 
den Univerfitdten einverleibt. (Abb. 47.) 

Die Pfründen waren oft ſehr anſehnlich, 
namentlich für die Theologen. In dem reichen 
Köln z. B. gab es für ſie Pfründen bis zu 200, ja 
300 Gulden, nach heutigem Gelde (ein Gulden 
gleich 7 bis 1o Reichsmark) 1400 bis 3000 Mark, 
nach heutigem Geld wert gut 10000 bis 20000 
Mark, wenn nicht mehr. Auch die Juriſten waren 
nicht ſchlecht geſtellt, beſcheidener meiſt die Mediz 
ziner, die ja in der ärztlichen Praxis einen ein⸗ 
träglichen Erwerb finden konnten, am beſcheiden⸗ 
ſten mit geringen Ausnahmen die Artiſten, die 
allerdings mit den Kollegienhonoraren rechnen 
durften. Gewiß war ein artiſtiſcher Magiſter — 
der alſo heute etwa einem Profeſſor in der philo⸗ 
ſophiſchen Fakultät entſprechen würde — ſchon 
ſehr zufrieden, wenn er eine Pfründe mit 30 Gul⸗ 
den jährlichen Einkommens, heute etwa gleich 
2000 Mark, erwiſchen konnte. Es gab aber auch 
ſolche mit einem Einkommen von nur 18, 16, ja 
12 Gulden. Beſſer, in Leipzig z. B. auf 62 Gul⸗ 
den, ſtanden ſich diejenigen Magiſter, die eine 
Stelle in einem Kollegium hatten (ſiehe unten 
S. 52). Dazu kam, daß ſie außer freier Woh⸗ 
nung auch etwa 26 Gulden Gewinn aus dem 
ſteuerfreien Ausſchank von Bier bezogen. An 
manchen Univerſitaͤten, namentlich den ſtaͤdtiſchen, 
gab es übrigens auch ſchon ſehr frühe einige Lehr⸗ 
ſtellen, die von den weltlichen Behörden, z. B. 
dem Rat in Köln und Baſel, feſt beſoldet wurden. 
Dies kam mit dem Anfang des 16. Jahrhunderts 
immer mehr in Gebrauch, es entwickelte ſich ſo 


ein Stamm von der Landesobrigkeit abhaͤngiger, 
mit feſtem Gehalt angeſtellter Profeſſoren, das 
Prinzip der Zukunft. 

Das Weſen des mittelalterlichen Gelehrten 
bliebe gänzlich unverftändlich, wenn wir hier nicht 
wenigſtens einen Begriff von dem Inhalt der an 
den Univerfitdten übermittelten gelehrten Bildung 
zu geben verſuchten. Dieſer war von dem, was 
heute an den Univerfitdten gelehrt und gelernt 
wird, grundverſchieden. Von größter Wichtigkeit 
iſt vor allem eins. 

Wenn auch keineswegs ohne Nutzen für das 
praktiſche Leben, ſo war der ganze Unterrichts⸗ 
betrieb an den mittelalterlichen Univerfitdten doch 
weſentlich auf ein ideales Ziel gerichtet, die Über⸗ 
lieferung einer Summe poſitiver Kenntniſſe und 
die durch die Pflege der Disputation gewonnene 
Befähigung, ſich dieſer Kenntniſſe in Rede und 
Gegenrede paſſend und ſchlagfertig zu bedienen. 
Auf eine Erweiterung der wiſſenſchaftlichen Er⸗ 
kenntnis hatte es die mittelalterliche Univerfität 
nicht abgeſehen. Was wir heute von dem Dokto⸗ 
randen verlangen, daß er ein und ſei es nur das 
winzigſte Steinchen zum Ausbau ſeiner Wiſſen⸗ 
ſchaft beitrage, der Gedanke lag dem Mittel⸗ 
alter vollſtändig fern. Daher auch die befrem⸗ 
dende Thatſache, daß der Stand des Wiſſens 
Jahrhunderte hindurch nahezu der gleiche blieb. 
Daher auch das der minutiöfen Spezialiſierung 
unſerer Tage gerade entgegengeſetzte häufige Vor⸗ 
kommen der Polyhiſtorie. Das befchränfte Auge 
des mittelalterlichen Gelehrten ſah wohl ein 
ganzes großes Wiſſensgebiet in wenigen gedräng⸗ 
ten Kompilationen beſchloſſen. Da war es denn 
nicht zu verwundern, wenn ein gewandter Lateiner, 
ein bewunderter Logiker nach einigen Jahren 
praktiſcher Thätigkeit wieder zur Univerfität gu 
rückkehrte, um hier nun in irgend einer der oberen 
Fakultäten ſeine unterbrochenen Studien fortzu⸗ 
ſetzen und einen neuen akademiſchen Grad ſich 
zu erwerben. Ja es gab wohl hochgelahrte Doc, 
tores, die wie Fauſt ſich rühmen konnten, das 
Wiſſen aller Fakultäten in ſich aufgenommen zu 
haben. 

Zu einer Zeit freilich, im 11. und 12. Jahr; 
hundert, war eine friſche, fröhliche Bewegung 
durch die bis dahin vorzugsweiſe receptiv fich ver⸗ 
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Abb. 36. Gelehrtengruppe bei einer Disputation. (Chriſtus im Tempel.) 


naliſtiſche Streit über die 
Frage, ob die allgemeinen 
Begriffe (universalia) wirk⸗ 
liche Dinge (realia) oder ob 
ſie nur Abſtraktionen, Na⸗ 
men oder Worte (nomina 
seu flatus vocis) ſeien. 
Jene Anſchauung wurde von 
den Realiſten — heute würde 
man ſagen Idealiſten — 
dieſe von den Nominaliſten 
— die wir umgekehrt als 
Realiſten bezeichnen würden 
— vertreten. Der Streit 
zwiſchen dieſen beiden Rich⸗ 
tungen dauerte das ganze 
Mittelalter über fort, wenn 
er auch oft von aktuelleren 
Gegenſaͤtzen in den Hinter⸗ 
grund gedrängt wurde. Eine 
neue Epoche, um die Wende 
des 12./ 13. Jahrhunderts, 
ein geſteigertes wiſſenſchaft⸗ 
liches Leben führte das Be⸗ 
kanntwerden der großen 
Mehrzahl der ariſtoteliſchen 
Schriften und ſeiner mor⸗ 
genländiſchen Kommenta⸗ 
toren herauf. Sie zu erklären 
und mit der chriſtlichen Theo⸗ 
logie in Einklang zu bringen, 
ſetzten eine große Zahl der 
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Holzſchnitt von Hans Wechtlin (T 1530). München, Kupferſtichkab. P. III, 20. berühmteſten Manner, da⸗ 


haltende mittelalterliche Gelehrſamkeit gegangen. 
An Stelle des getrübten Fortlebens der antiken 
und Firchenvdterlichen Weisheit war eine ſelb⸗ 
ſtändige, ſcharfſinnige theologiſch-philoſophiſche 
Spekulation getreten, die ſeit vielen Jahrhunder⸗ 
ten zum erſtenmale wieder einen neuen Ge⸗ 
dankeninhalt in die litterariſche Welt brachte. Die 
Begeiſterung für die neue Wiſſenſchaft der Scho⸗ 
laſtik ging denn auch in hohen Wogen, und nament⸗ 
lich Frankreich war der Boden, auf dem ſie ihre 
ſchönſten Blüten entwickelte. Hier lehrten ein 
Anſelm von Canterbury, ein Roscellin, ein Petrus 
Lombardus, ein Ubdlard. Aus dieſer erſten Pez 
riode der Scholaſtik ſtammt der berühmte nomi⸗ 


runter auch, wie wir bereits wiſſen, unſer 
Albertus Magnus, ihre raſtloſen Federn in Be⸗ 
wegung. Der Dominikaner Thomas von Aquino 
ſchuf ſein noch heute in der katholiſchen Kirche 
autoritative Geltung beſitzendes Lehrſyſtem, worin 
der Kernpunkt alles mittelalterlichen Philoſo⸗ 
phierens, der Satz, daß keine Feindſchaft ſei 
zwiſchen dem Glauben und der Vernunft, die 
glänzendſte Darlegung erfuhr. Aber in dem 
Franziskaner Duns Scotus, der der Vernunft 
die Faͤhigkeit abſprach, die religiöſen Wahr; 
heiten zu beweiſen, erſtand ihm ein ebenbürtiger 
Gegner. Es begann der Kampf zwiſchen Thomiſten 
und Scotiſten, der mit Wilhelm von Occam's 
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ſcharfer Hervorhebung des Widerſpruchs zwiſchen 
der Vernunft und den Saͤtzen des Dogmas, an 
denen Occam ſelbſt übrigens nicht im geringſten 
zweifelte, bereits zum Verfall der Scholaſtik 
führte. 

Zu der Zeit, als die deutſchen Univerſitaͤten be⸗ 
gründet wurden, war er entſchieden. Allerdings, 
die alten Gegenfage in der Scholaſtik beſtanden 
fort, wenn ſie auch im Einzelnen modifiziert und 
mit anderen Namen belegt wurden. Hatten ſich 
früher Realiſten und Nominaliſten, dann Thomi⸗ 
ſten und Scotiſten gegenübergeſtanden, ſo kaͤmpfte 
man jetzt mit den Schlagworten der via antiqua 
und der via moderna (des alten und des neuen 
Wegs) gegen einander. Und dieſe Kaͤmpfe waren 
die denkbar heftigſten. Die Parteiwut machte die 
Gelehrten blind. Vorleſungen der gegneriſchen 
Richtung wurden durch Fakultaͤts⸗ und Univerſi⸗ 
taͤtsbeſchlüſſe unterſagt, Bücher der Gegenpartei 
aus den — freilich noch febr kaͤrglichen — Biblio⸗ 
theken ausgeſchaltet, und ein wahrhaft wütender 
Kampf pflegte um die Neubeſetzung erledigter 
Stellen zu toben. An einigen Univerfitdten wie 
in Baſel, Tübingen, Ingolſtadt u. a, kam es auf 
Grund dieſes Streites zu einer Scheidung der 
artiſtiſchen in zwei beſondere Fakultaͤten. Von 
Wert für die Fortentwickelung der Wiſſenſchaft 
iſt dieſer Streit kaum 
geweſen. Der moderne 
Menſch ſieht in der Ge⸗ 
lehrſamkeit der deutſchen 
Univerſitaͤten während des 
ganzen Mittelalters nur 
Stillſtand, ja mehr als das, 
offenbaren Rückſchritt. Die 
logiſchen Unterſuchungen, 
die in der Blütezeit der 
Scholaſtik ſo manches auch 
heute noch von der Philo⸗ 
ſophie gewürdigte zu Tage 
gefördert hatten, arteten 
immer mehr in Spitzfin⸗ 
digkeiten und leere Spiele⸗ 
reien aus, die Prinzipien 
einer geſunden Erfah⸗ 
rungswiſſenſchaft, der 
Wert auch nur eines ver⸗ 


nünftigen philologiſchen und hiſtoriſchen Wiſſens 
blieben dem ſcholaſtiſchen Geiſte unfaßbar. Und 
fo ſehen wir denn den „Scholar, den Baccalauz 
reus, den Lizentiaten, den Doktor des Jahres 1490 
noch ganz in derſelben Geſtalt, noch ganz mit 
denſelben Büchern, Kenntniſſen und ſelbſt Sitten 
ausgeſtattet, wie wir ihn im Jahre 1390 verlaſſen 
haben“. 

Wir Kinder einer neuen Zeit, die wir unter 
dem Einfluß der Naturwiſſenſchaften die exakte 
Beobachtung, das vorausſetzungsloſe, freie empi⸗ 
riſche Forſchen mit mehr oder weniger Glück zur 
Norm auch in den ſog. Geiſteswiſſenſchaften er⸗ 
hoben haben, vermögen uns nur ſchwer eine 
Vergangenheit vorzuſtellen, in der man das Weſen 
der Pflanze dadurch erklärt zu haben glaubte, daß 
man den mit dieſem Worte ſich verbindenden 
Begriff zergliederte, in der das Dogma von der 
unbefleckten Empfaͤngnis Maris ernſthaft als ein 
philoſophiſches Thema galt, in der ein Raimun⸗ 
dus Lullus durch ſeine „große Kunſt“ (Ars 
magna) auf Grund weniger allgemeiner Sätze 
ganze große Wiſſenſchaften, wie die Jurisprudenz, 
logiſch zu entwickeln und einen befähigten Schüler 
in einem Monat zum perfekten Juriſten ausbilden 
zu können ſich anheiſchig machte, in der der gez 
lehrte Mediziner ſeine Kenntniſſe vom menſch⸗ 


Abb. 37. Akademiſches Zechgelage (links der Arzt Dr. Avila). Holzſchnitt aus: 
d' Avila, ein nützliches Regiment der Geſundheit. Augsburg, Steyner, 1531. 
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Abb. 38. 


lichen Körper und feinen Krankheiten nicht aus 
der Sektion und am Krankenbette, ſondern aus 
den Schriften der Alten und ihren mittelalterlichen 
Kommentaren gewann, in der wohl gar ein neuer 
Magister artium verpflichtet wurde, ſich feſt an 
die Worte des Ariſtoteles wie an eine unzweifel⸗ 
hafte Wahrheit zu halten. 

Es iſt gewiß mit Recht bemerkt worden (von 
Kaufmann), daß das vorwiegendſte Merkmal der 
Scholaſtik und damit der mittelalterlichen Wiſſen⸗ 
ſchaft überhaupt in dem Übergewicht der logiſchen 
Intereſſen zu ſuchen iſt, in der Bemühung, weniger 
die Thatſachen zu ſammeln und zu erkennen, als 
ſie in Begriffe umzuſetzen und aus dieſen Be⸗ 
griffen über die Thatſachen zu urteilen. Die Leiden⸗ 
ſchaft, mit der ſich das Mittelalter — ſeit dem 
Aufkommen der erſten Scholaſtiker — der Dialek⸗ 
tik ergab, die Neigung zur Abſtraktion und De⸗ 
duktion beherrſchte jedes Gebiet der Forſchung, 
den Unterricht der ganzen Zeit. Es wurde über 
die Dinge raͤſonniert, anſtatt fie zu beobachten. Daz 
mit hing aufs innigſte zuſammen, daß ſich der 
Gelehrte des Mittelalters mehr mit den Mei⸗ 
nungen ſeiner Vorgaͤnger über irgend einen 
Gegenſtand als mit dieſem ſelbſt beſchaͤftigte. Die 


Ariſtoteles Philoſophoꝛum princeps. 


Ariſtoteles mit ſeinen Schülern. Holzſchnitt eines Augsburger Meiſters 
ca. 1480. 


Abhaͤngigkeit von 

den großen Meiſtern 
der Vorzeit, der 
Wert, der darauf 
gelegt wurde, ihre 
Lehren gewiſſer⸗ 
maßen mechaniſch 
an der Hand zu haz 
ben, bedingte eine 
weit ſtarkere Inan⸗ 
ſpruchnahme des 
Gedächtniſſes, die 
von uns heute Leben⸗ 
den gewiß als uner⸗ 
traͤglich empfunden 
werden würde. Wir 
müſſen freilich dabei 
bedenken, daß infolge 
des Fehlens leicht 
J sugdnglicher, billiger 

und bequemer Nach⸗ 

ſchlagebücher das 
Memorieren damals überhaupt eine weit größere 
Rolle ſpielte und gewiß auch die Faſſungskraft des 
Gedaͤchtniſſes im allgemeinen eine größere war als 
heutzutage. Das Auswendigkönnen eines maſſen⸗ 
haften, buntſcheckigen Stoffes, die dialektiſche 
Schulung laſſen es denn auch begreiflich erſcheinen, 
daß der alte und junge Gelehrte ihren größten 
Ruhm in eine erfolgreich durchgeführte Disputa⸗ 
tion ſetzten. Aber nicht darauf kam es an, die 
Richtigkeit einer Behauptung mit triftigen Grün⸗ 
den zu erweiſen: nein, feinen Scharfſinn im Zer⸗ 
gliedern von Begriffen, ſeine Gewandtheit in der 
Kunſt, eine jede beliebige Poſition zu verteidigen, 
wollte man zeigen. Ohne Scheu vor der Wahrheit 
machte man auch die ſchlechtere Sache durch 
ſophiſtiſche Spitzfindigkeit und verblüffende Ar⸗ 
gumentationen zur ſcheinbar beſſeren und wenig⸗ 
ſtens im Augenblick ſiegreichen. Dabei mußte der 
mittelalterliche Gelehrte allerdings gar ſehr auf 
ſeiner Hut ſein, daß er auch die gewagteſten 
Fragen — und es gab ihrer viele, die das Aller⸗ 
heiligſte berührten — im Sinne der Kirche löſte. 
Haͤretiſche Meinungen, deren fid) auch im Schoße 
der Scholaſtik nicht wenige regten, wurden nicht 
gelitten, andererſeits ließ die Kirche ſelbſt die ab⸗ 
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geſchmackteſten Verirrungen des Schulwitzes zu, 
angeblich, weil ſie die dialektiſche Fertigkeit zur 
Widerlegung der Ketzer und Unglaͤubigen 
brauchte. 

Das Spielen mit logiſchen Begriffen, die Sucht, 
mit Worten zu glaͤnzen, wo wir heute Thatſachen 
verlangen würden, wurde nicht unweſentlich bez 
fördert durch die tote Sprache, deren ſich der Ge⸗ 
lehrte des Mittelalters in Rede und Schrift faſt 
ausnahmslos bediente. Das Deutſche wäre ja 
in der That für ſolche Zwecke damals noch völlig 
unbrauchbar geweſen. Das Latein des Mittel⸗ 
alters war aber gewiſſermaßen eine lebende 
Sprache. Der Gelehrte des Mittelalters ſprach 
und ſchrieb nicht nur, er dachte auch Lateiniſch, er 
machte fid) die fremde Sprache zu feinem prof: 
tiſchen Gebrauche zurecht, ſo daß ſie ihm vertraut 
wurde wie ſeine Mutterſprache. Freilich ein 
Ciceronianiſches Latein war das nicht: heute 
dürfen ſogar Tertianer über ſo manche monſtröſe 
Sätze lachen, die zur Illuſtrierung des mittel⸗ 
alterlichen „Töpferlateins“ mitgeteilt zu wer⸗ 
den pflegen. Welch herrliche Kraft aber dieſer 
barbariſch umgemodelten Sprache innewohnte, 
dafür legen die Berfe des Archiposta und fo 
manches unvergeßliche Kirchengedicht noch heute 
ein beredtes, glänzendes Zeugnis ab. 

Daß das Latein : 
keine reineren For; 
men aufwies, hatte 
ſeinen Grund da⸗ 
rin, daß im 13. 
und ſchon vorher 
im 12. Jahrhun⸗ 
dert die klaſſiſchen 
Schriftſteller mehr 
und mehr der Ver⸗ 
nachlaͤſſigung und 
ſchließlich ſo gut 
wie gaͤnzlicher Ber: 
geſſenheit anheim⸗ 
gefallen waren. 
Wenigſtens gilt 
dies für Deutſch⸗ 
land, bei weitem 
weniger für Ita⸗ 
lien. Seit dem 


Abb. 39. 


Die ſieben freien Künſte dargeſtellt durch disputierende Gelehrte. 
Holzſchnitt eines Augsburger Meiſters ca. 1480. 


Ende des 13. Jahrhunderts bis tief ins 15. 
hinein begegnen uns nur wenige Spuren 
der Benützung eines Virgil, Ovid, Cicero, von 
Schriftſtellern alfo, die doch zur Zeit der Zare: 
linger und Ottonen, auch noch unter den Staufern 
immer von neuem geleſen, abgeſchrieben, aus⸗ 
wendig gelernt, bewundert, geliebt und in Proſa 
wie in Verſen eifrig nachgeahmt wurden. Ver⸗ 
gebens hatten, als der Sieg der Scholaſtik noch 
nicht entſchieden war, die Freunde der alten Litte⸗ 
ratur ihre klagende Stimme erhoben und die auf 
ihre halbverdaute dialektiſche Weisheit übermütig 
pochende Jugend zu den ewigen Muſtern eines 
ſchönen Stils und aller feineren Bildung zurück⸗ 
zuführen geſucht. Die neue Zeit betrachtete ſolche 
Dinge als Taͤndeleien, und ſie hatte, bis zu einem 
gewiſſen Grade, nicht Unrecht. Man fühlte ſich 
gedraͤngt, ernſtere Aufgaben zu löſen, die leere 
Nachahmung klaſſiſcher Vorbilder konnte nicht 
mehr genügen. In ähnlicher Weiſe wurde drei 
Jahrhunderte ſpaͤter der Humanismus der Re⸗ 
naiſſanceperiode von den theologiſchen Intereſſen 
der Kirchenerneuerung in den Hintergrund gez 
drängt, die Klagen über fein Unterliegen lauten 
ähnlich bei Erasmus wie bei Johannes von Salis⸗ 
bury. Indeſſen was im 16. Jahrhundert nur ein 
vorübergehendes Symptom einer gewaltigen, um⸗ 
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Abb. 4o. Allegorie der Logik. Die Logik bewaffnet mit Bogen (Frage) und 
Schwert (Schluß) blaͤſt auf einem Horn, dem zwei Roſen (zwei Vorausſetzungen) 
entſprießen. Ihr Mieder bedeutet Schlußfolgerung, der Arm Beweisführung. 
Vier Baͤume im Hintergrund, der Wald der Meinungsverſchiedenheiten, deuten 
auf die Hauptrichtungen der Scholaſtik. Ein Hund (Wahrheit) und ein Fuchs 
(Falſchheit) jagen einen Haſen (das Problem). Holzſchnitt aus: Murner, Logica 
memorativa Chartiludium logice. Straßburg, Grüninger, 1509. 


manismus“ der älteren 
Epoche war eine vollſtan⸗ 
dige. Von den Leuchten 
klaſſiſcher Beredſamkeit 
und Dichtkunſt iſt kaum 
noch hier und da mit un⸗ 
verſtandenen Worten die 
Rede, geſchweige denn daß 
ſie geleſen wurden. Und 
doch fußte auch das ganze 
ſpätere Mittelalter durch⸗ 
aus auf der klaſſiſchen 
Tradition, ja gab ſich ihr 
mit einer Inbrunſt hin, die 
mit ſeinem kirchlich⸗bigot⸗ 
ten Geiſte in eigentüm⸗ 
lichem Widerſpruche zu 
ſtehen ſcheint. Aber die 
Ideale waren andere ge⸗ 
worden. Nicht die poeti⸗ 
ſchen, ſondern die philoſo⸗ 
phiſchen, mediziniſchen, 

naturwiſſenſchaftlichen 
Schriften der Alten bez 
gehrte man zum Studium. 
Und auch hierin beſchraͤnkte 
man ſich auf einige wenige 
Autoren, und unter dieſen 
wieder ragte turmhoch her⸗ 
vor der „Philoſoph“ an 
ſich, Ariſtoteles. (Abb. 38.) 

Die logiſchen Schriften 
des Ariſtoteles waren ſchon 
im früheren Mittelalter 
und zwar nach und nach 
ſaͤmtlich im Abendlande 
bekannt geworden. Seine 
Ausnahmeſtellung ſchreibt 
ſich aber erſt daher, daß 
um die Wende des 12. 
Jahrhunderts auch ſeine 
naturwiſſenſchaftlichen und 


wälzenden Bewegung fein follte, machte der Sieg metaphyſiſchen, feine ethiſchen und pſychologi— 
der Scholaſtik zu einer lange bleibenden Erſchei- ſchen Schriften der gelehrten Welt zugänglich 
nung, die zwiſchen der erſten und zweiten Haͤlfte gemacht wurden. Freilich geſchah dies auf einem 
des Mittelalters einen Hauptunterſchied begründet. weiten Umwege. Nicht etwa oder wenigſtens nur 
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in einigen wenigen Fällen direkt aus Byzanz bezog 
man die ariſtoteliſchen Bücher, ſie mußten erſt 
durch neſtorianiſche (ſyriſche) Chriſten ins Ara⸗ 
biſche und dann wieder aus dem Arabiſchen, zum 
Teil durch ſpaniſche Juden, ins Lateiniſche über⸗ 
ſetzt werden. Friedrich II. hat fic) darum bez 
ſonders verdient gemacht. Es waren aber meiſt 
nur untergeordnete Geiſter, die ſich mit dieſer 
Überſetzungsthätigkeit abgaben, denn die hervor⸗ 
ragendſten Gelehrten des Abendlandes verſtanden 
ſo wenig Arabiſch wie Griechiſch. Man kann ſich 
denken, wie trübe der Quell ariſtoteliſcher Weis⸗ 
heit auf ſolche Weiſe zum Fließen gebracht wurde. 
Indes der mittelalterlichen 

Wiſſenſchaft genügte das. BX 

Was fie nicht verſtand, ſuchte E 
ſie teils, wunderbar genug, 
in den Kommentaren arabi⸗ 
ſcher und jüdiſcher Philo⸗ 
ſophen, teils gefiel ſie ſich 
ſelbſt darin, dunkle Stellen 
ſcharfſinnig zu erläutern und 
in ihrem eigenen befangenen 
mittelalterlichen Geiſte umzu⸗ 
deuten. 

Der Ariſtoteles war das K 
A und O der mittelalterlichen 
Weisheit. 

„Omnis hic excluditur, omnis lug 

est abiectus, \ 

„Qui non Aristotelis venit 

armis tectus, 

„Alle find geächtet hier, finden 

zu die Thüren, 

„Die des Ariſtoteles Wehr nicht 

koͤnnen führen, id 
fo lautete ein Verschen, das 
im Anfange des 13. Jahr⸗ 
hunderts in Paris gedichtet 
wurde. Damals hatte die 
ariſtoteliſche Philoſophie noch 
mit wiederholten Angriffen 
und Verboten ſeitens der 
Päpſte zu kämpfen. Wie viel 
mehr erſt mußte dieſes 
Sprüchlein zur Wahrheit 
werden, nachdem die Kirche 
ſelbſt den alten Meiſter in 


ihren Schutz genommen und ſein Studium der 
Geiſtlichkeit geradezu zur Pflicht gemacht hatte. Der 
Name des Stagiriten iſt von ſtreng chriſtlichen 
Lehrern und Schülern des Mittelalters gewiß öfter 
im Munde geführt worden als jemals im Alter⸗ 
tum von ſeinen Landsleuten, ja es hat wohl nie 
ein Gelehrter dermaßen alles wiſſenſchaftliche 
Denken und Arbeiten beherrſcht wie der alte 
Heide, der ſich ſo ſchoͤn zum „Kirchenvater der 
Philoſophie“, wie man ihn auch genannt hat, ge⸗ 
brauchen ließ. Ariſtoteles begleitete den Jünger 
der Wiſſenſchaft von der unterſten Stufe logiſcher 
Begriffsauffaſſung bis zur Höhe ſcholaſtiſch⸗theo⸗ 


Abb. 41. Allegorie der Rhetorik. Sie hat im Munde ein Schwert und einen 
Lilienſtengel (Schärfe und Milde). Ihr zur Seite ſtehen Virgil (Poeſie), 
Ariſtoteles (Naturkunde), Juſtinian (Rechtskunde), Seneka (Ethik), Salluſt (Ge⸗ 
ſchichte). Zu ihren Füßen ſpricht M. Tullius Cicero zum römiſchen Volke. Holzſchn. 
aus: Gregor Reiſch, Margarita philosophica. Straßburg, Joh. Schott, 1504. 
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Abb. 42. Allegorie Der Philoſophie, bie dreiköpfig dargeſtellt ift. Zu ihren Füßen Logik, Rhetorik, Grammatik, 
Arithmetik, Muſik, Geometrie, Aſtronomie. Außerhalb des Kreiſes Ariſtoteles (Naturwiſſenſchaft), Seneca (Moral: 
lehre). Oben als Vertreter der Philosophia divina (Lehre von Gott) die Kirchenväter St. Auguſtin, Gregorius, 
Hieronymus und Ambroſius. Holzſchnitt aus: Gregor Reiſch, Margarita philosophica. Straßburg, Joh. Schott, 1504. 


logiſcher Erkenntnis. Und der Gelehrte des Die mittelalterliche Gelehrſamkeit, wie ſie an 
Mittelalters kannte keinen höheren Ruhm als für den Univerſitäten übermittelt wurde, ſtellte ge⸗ 
einen gründlichen Kenner des „Philoſophen“ ge- wiſſermaßen ein großes, anſehnliches Gebäude 
halten zu werden. dar, das in einen deutlich unterſchiedenen Ober⸗ 
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und Unterbau zerfiel. Der Oberbau, um im 
Gleichnis zu bleiben, ſetzte ſich wieder aus drei 
großen Hallen, den drei oberen Fakultäten, zu⸗ 
ſammen, in die man in der Regel nicht hinein⸗ 
gelaſſen wurde, es ſei denn daß man zuvor ſo 
und ſo lange Zeit im Unterbau verweilt und der 
höchſten Ehren, die es hier zu erringen gab, teil⸗ 
haftig geworden wäre. Wir wiſſen ſchon, daß 
der Unterbau an den Univerſitäten durch die 
philoſophiſche oder wie ſie früher allgemein hieß, 
die artiſtiſche Fakultät gebildet wurde. Letzteren 
Namen hatte ſie daher, weil — 
in ihr die „septem artes 
liberales“, die ſieben freien 
oder ſchönen Künſte — wie ſie 
zum Unterſchied von dem auch 
als ars bezeichneten Handwerk 
hießen — gelehrt wurden. Das 
Syſtem derſelben ſtammte aus 
dem Altertum, wir finden es 
daher ſchon im frühen Mittel⸗ 
alter, in Deutſchland zuerſt in 
der karolingiſchen Periode ent; 
wickelt. Es beherrſchte den 
Unterrichtsbetrieb in den Klö⸗ 
ſtern wie überhaupt in den 
mittelalterlichen Schulen und 
ging von dieſen auf die Univer⸗ 
ſitäten über. Von den ſieben 
Fächern bildeten drei, Gram⸗ 
matik, Rhetorik und Logik die 
Unterſtufe, das Trivium, in 
dem der Scholar für das Stu⸗ 
dium der vier höheren Künſte, 
Arithmetik, Geometrie, Muſik, 
Aſtronomie, die Oberſtufe oder 
das ſog. Quadrivium, vorbe⸗ 
reitet wurde. 

In der Praxis freilich war 
dies Schema ſelbſt für das 
Mittelalter, wenigſtens für das 
ſpätere, viel zu eng. Nament⸗ 
lich für die eigentliche Philo⸗ 
ſophie, die einen Hauptunter⸗ 
richtsgegenſtand an den mittet 
alterlichen Univerſitäten bildete, 
war kein Raum in ihm. Sie 


wurde denn auch, wie wir das auf nebenſtehen⸗ 
dem Bilde ſehen, als Krönung des in der 
artiſtiſchen Fakultät gelehrten wiſſenſchaftlichen 
Syſtems der artes aufgefaßt. Daß ſie dort 
dreiköpfig erſcheint, war eine alte mittelalter⸗ 
liche Tradition, indem damit auf die Dreiteilung 
der Philoſophie in die Philosophia naturalis, 
rationalis (oder auch metaphysica) und mo- 
ralis angeſpielt wurde. Uns Neueren erſcheint 
es befremdlich, daß man zu der philosophia 
naturalis damals auch das rechnete, was wir 


Abb. 43. Allegorie der Grammatik. Mit der rechten Hand zeigt ſie einem 
Schüler eine Tafel mit dem Alphabet, mit der andern erſchließt ſie den Turm 
der Wiſſenſchaft. Unten zwei Unterrichtsſcenen (Donat, Priscian). In der 
erſten Reihe oben die Vertreter der Logik, Rhetorik und Grammatik. In der 
zweiten Reihe die der Muſik, Geometrie, Aſtronomie. In der dritten Reihe 
die der Phyſik und Moralwiſſenſchaft. Zu oberſt Petrus Lombardus als 
Vertreter der Theologie. Holzſchnitt aus: Gregor Reiſch, Margarita philo- 
sophica. Straßburg, Joh. Schott, 1504. 
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Abb. 44. Die Aftronomie lehrt dem Ptolomäus fein Himmelsſyſtem. 
Allegorie. Holzſchnitt aus: Gregor Reiſch, Margarita philosophica. 


Straßburg, Joh. Schott, 1504. 
heute unter Phyſik verſtehen, und deshalb die 
Lufterſcheinungen, die Fragen nach den Eigen⸗ 
ſchaften des Feſten und Flüſſigen ſowie auch 
etwa die Geſtalt des Weltalls, die Bewegung der 
Fixſterne und Planeten als philoſophiſche Probleme 
auffaßte. 

Wie ſich der Unterricht in den genannten Dis⸗ 
ziplinen im Einzelnen geſtaltete, wie darin überall 
das dialektiſche Moment die Vorherrſchaft übte, 
darauf ſoll in der Monographie über den Lehrer und 
Schüler näher eingegangen werden. Hier ſei nur 
dies eine geſagt, daß das Ziel, das in der unterſten 
Fakultät der Univerfitäten erreicht wurde, manch⸗ 
mal von dem, was der Unterricht an einer gut⸗ 
geleiteten Schule bot, nicht ſehr verſchieden war. 
Was man anſtrebte, war in beiden Fällen eine 
allgemeine gelehrte Bildung. Allerdings wurde 
dieſe im damaligen Unterricht nur einſeitig über⸗ 
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mittelt. Fehlten doch darin fo wich: 
tige Wiſſensſtoffe wie Geſchichte 
und Geographie gänzlich. Auch die 
Fächer des Quadriviums wurden 
an den Univerſitäten häufig völlig 
vernachläſſigt. Dieſem Mangel ab⸗ 
zuhelfen entſtanden eine Anzahl ge⸗ 
waltiger Encyklopädieen, Welt⸗ 
ſchroniken u. f. w., die dem univer⸗ 
ſalen Intereſſe des Mittelalters, 
das womöglich alle Wiſſenſchaft in 
einem einzigen Buche zuſammen⸗ 
haben wollte, nach Möglichkeit ent: 
gegenkamen. 

Nur im Vorübergehen ſei hier 
bemerkt, daß das Mittelalter neben 
den bonae artes auch eine Anzahl 
| artes illicitae (unerlaubte Künſte) 
kannte, an deren Wirkſamkeit es 
im allgemeinen nicht zweifelte, die 
ſeinem chriſtlichen Sinne aber immer 
3) höchft verdächtig vorkamen. Wenn 
ſchon Aſtrologie, Alchimie und wohl 
auch Chiromantie nicht immer dazu 
gerechnet wurden, ſo doch ſicher 
Magie und Nekromantie, deren Be⸗ 
herrſchung die abergläubiſche Menge 
einem mit naturwiſſenſchaftlichen 
Experimenten ſich abgebenden Ge⸗ 
lehrten, wie der Fall des Albertus Magnus uns 
gezeigt hat, nur zu gern zuzutrauen geneigt 
war. Auch der angebliche Erfinder des Schieß⸗ 
pulvers, der Franziskanermönch Berthold, der 
um ſeiner alchimiſtiſchen Studien willen der 
„Schwarze“ genannt wurde, iſt ein ſprechendes 
Beiſpiel dafür. Cs iff auch nicht zufällig, daß 
manche dieſer Künſte erſt in ſpaͤterer Zeit ſo recht 
in Aufnahme kamen. Der zuweilen ausgeſprochen 
heidniſch⸗naturaliſtiſche Sinn des Humanismus 
glaubte an die aſtrologiſchen Wahnvorſtellungen, 
die der fromme chriſtliche Sinn des Wiener Scho⸗ 
laſtikers Heinrich von Langenſtein entſchieden be⸗ 
kaͤmpft hatte. 

Wie in der philoſophiſchen Fakultät der Ari 
ſtoteles, ſo genoſſen auch in den oberen Fakultaͤten 
gewiſſe Schriften ein vornehmlich kanoniſches An⸗ 
feben, in der Medizin Hippokrates und Galenus, 
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in der Jurisprudenz das Corpus iuris und das 
Decretum ſamt der Gloſſe, in der Theologie 
natürlich die Bibel und die Sentenzen des Petrus 
Lombardus. 

Die für das ganze Mittelalter charakteriſtiſche 
Abhängigkeit von der gelehrten Tradition war 
entſchieden am bedenklichſten in der Heilkunde, 
die nur auf eine immer erneute lebendige Naturz 
beobachtung mit Erfolg gegründet werden kann. 
Die anatomiſche Sektion eines menſchlichen Leich⸗ 
nams war aber aus religiöſen Gründen nur 
höchſt ſelten zugelaſſen, und in welche Feſſeln 
wurde die empiriſche Forſchung geſchlagen, wenn 
z. B. in Erfurt der Doktorand ſchwören mußte, 
von den Lehren des Hippokrates nicht abweichen 
zu wollen. Dementſprechend herrſchte auch in 
der Medizin die Disputationsſucht vor, und auch 
hier verſtieg man ſich zu ſolchen laͤcherlichen 
Quäſtionen, wie zu der, ob Adam einen Nabel 
gehabt habe. Auch in der Jurisprudenz 
übte man ſeinen Scharfſinn mit Vorliebe 
an müßigen „Doktorfragen“, an ſpitz⸗ 
findigen Erörterungen, z. B. über das 
Erbrecht infolge von Verwandtſchafts⸗ 
verhältniſſen, die im Leben überhaupt 
nicht vorkommen konnten. In den Vor⸗ 
leſungen herrſchte die Gloſſe, d. h. die 
mittelalterliche Erklärung des Corpus 
Juris und des Decretum, und nament⸗ 
lich Bartolus und Baldus genoſſen eine 
faſt abergläubiſche Verehrung. Dabei 
verfuhr man mit einer Breite und 
Umſtändlichkeit, durch Anführung von 
Parallelſtellen, Quaͤſtionen und 4 
verſen, daß für die Behandlung nur 
weniger Geſetztitel Monate, ja Jahre 
gebraucht wurden. Das römiſche Recht 
kam übrigens, wie wir bereits wiſſen, 
erſt um die Mitte des 15. Jahrhunderts 
an den Univerſitäten in Aufnahme. 
Man berief zu ſeiner Vertretung gern 
italieniſche Profeſſoren. In den erſten 
100 Jahren ihres Beſtehens kannten 
die deutſchen Univerſitäten nur das 
kanoniſche (kirchliche) Recht, und es 
waren weſentlich nur Geiſtliche, die die 
Hörſäle der Juriſten füllten. 


Ganz und gar unter dem Einfluß der dialektiſch⸗ 
ſcholaſtiſchen Methode ſtand die höchfte und bei 
ligſte der Wiſſenſchaften, die Theologie, der nach 
mittelalterlicher Auffaſſung eigentlich alle anderen 
Wiſſenſchaften, zumal die artes, zu dienen berufen 
waren. Der Theologie fehlte jeder Sinn für die 
geſchichtliche Entwickelung der chriſtlichen Kirche, 
das hiſtoriſche Auge, wie Döllinger bemerkt; ſie 
hatte nur ein ſpekulatives. Das Verſtändnis der 
hl. Schrift mußte ſchon wegen der Unkenntnis 
der Sprachen des Urtextes immer ein ungenügen⸗ 
des bleiben. Außerdem verbaute man ſich ſelber 
den Weg dazu, denn ſtatt eine Stelle in ihrem 
Zuſammenhange nach dem natürlichen Wortſinn 
zu erklären, ſuchte man überall nach einer alle⸗ 
goriſchen und myſtiſchen Deutung, ja man be⸗ 
hauptete, daß der hl. Geiſt in der Bibel ſeine ganz 
beſondere Logik habe. Dadurch ward den ſelt— 
ſamſten Schrullen Thür und Thor geöffnet. So 
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Abb. 45. Allegorie ber Arithmetik. Zu ihren Füßen Boethius mit 
einer Zahlentafel und Pythagoras mit einem Rechenbrett. Hol. 
ſchnitt aus: Gregor Reiſch, Margarita philosophica. Straßburg, 


Joh. Schott, 1504. 
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Abb. 46. Allegorie. Schwierigkeit des ärztlichen Studiums. Zu einem Gelehrten, der in einem Buch ſtudiert, 
treten links ein krankes Paar, rechts ein Arzt mit ſeinem Harnglas und ein Bote. Holzſchnitt aus: H. Brunſchwig, 
Buch der wahren Kunſt zu deſtillieren. Straßburg, Grüninger, 1512. 


ſollte der Zug der Juden durch das rote Meer 
auf die Taufe deuten u. dgl. m. Noch Luther war 
vielfach in dieſer Auffaſſung befangen, wie ein 
jeder fid) erinnern wird, der einmal die Kapitel; 
überſchriften des Hohen Lieds in ſeiner 1> 
überſetzung geleſen. 

Außer der Bibel waren es namentlich die Sen⸗ 
tentien des Petrus Lombardus, ein ſcholaſtiſches 
Lehrbuch der Dogmatik aus dem 12. Jahrhundert, 
die dem Univerſitätsunterricht zu Grunde gelegt 
wurden. Ja, es galt für ehrenvoller, über ſie zu 
leſen als über die Bibel. Der Baccalarius, der dazu 
die Berechtigung erhalten hatte, hieß davon Sen- 
tentiarius und ſtand auf einer höheren Stufe als 
der Biblicus oder Cursor, der nur über beſtimmte 
Bücher der hl. Schrift leſen durfte. Überhaupt 
traten die Bibel und die Kirchenvater mit ihrer 


einfach⸗verſtaͤndigen Weisheit hinter den in ſub⸗ 
tilſten Erörterungen ſchwelgenden Wortführern 
der Scholaſtik völlig in den Hintergrund. Der 
Ariſtoteles war auch in der Theologie zum Siege 
gekommen, und der gefeiertſte Theologe wie über⸗ 
haupt der größte Gelehrte war derjenige, der am 
fcharffinnigften zu disputieren verſtand. Selbſt⸗ 
erftánb(id) trieb dieſe Kunſt nun auch auf den 
großen Kirchenverſammlungen, den Provinzial⸗ 
Synoden und Ordenskapiteln üppige Blüten. 
Ob dies der Sache zugute gekommen, möchte 
allerdings ſehr zu bezweifeln ſein. 

So viel von dem Betrieb der Wiſſenſchaft an 
den Univerfitäten. Was es außerhalb derſelben 
im 14. und 15. Jahrhundert an Gelehrſamkeit 
gab, darauf können wir hier kaum eingehen. 
In jeder Stadt fanden ſich ihre Vertreter, vor 


A 


allem natürlich unter der Geiſtlichkeit, unter den 
Arzten, dann auch gegen Ende des rs. Jahr⸗ 
hunderts unter den gelehrten Richtern und No⸗ 
taren. Nicht klein war die Zahl der gelehrten 
Stadtſchreiber, von denen wir ſo manchen als 
tüchtigen Chroniſten anführen könnten. Allein 
im 15. Jahrhundert hatten doch auch dieſe Leute 
meiſt ſchon eine Zeit lang der artiftifchen Fakultat 
irgend einer Hochſchule angehört und ſtanden ſo 
doch wenigſtens unter dem Einfluß der Univerſi⸗ 
täten, 

Die Univerfitäten nun find es geweſen, an und 
mit denen ſich ein beſonderer Gelehrtenſtand oder 
Gelehrtenberuf entwickelt hat. Früher hatte es 
nur gelehrte Mönche und Geiſtliche gegeben. 
Selbſt die beſte Unterrichtspflege in den alten 
Benediktinerklöſtern oder auch in den Studien⸗ 
anſtalten der Bettelmönche hatte die Wiſſenſchaft 


Abb. 47. Der Pfründenſucher. Bewerbung um eine Pfründe. Holzſchnitt von Hans Frank 1516. 
B. VII, 7. 


nie aus ber engen Verbindung und Abhängigkeit 
vom geiftlichen Stande [ófen können. An ben 
Univerſitäten wurde die Wiſſenſchaft ſelbſt eine 
Macht, hier fand fie einen feſten Rückhalt, Auger: 
lich ſichtbare Formen und Ordnungen und eine, 
wenn nicht alle, ſo doch die damals als vornehm⸗ 
lich berechtigt geltenden Wiſſenszweige umfaſſende 
Organiſation. Und wie ſchon das alte geflügelte 
Wort, daß jedem der drei Hauptländer der Chriſten⸗ 
heit etwas zugefallen waͤre, Italien das Papſt⸗ 
tum, Deutſchland das Kaiſertum, Frankreich das 
Studium (nämlich in Paris), die Wiſſenſchaft als 
gewiſſermaßen gleichberechtigt neben Kirche und 
Staat ſetzte, fo traten jetzt auch in Deutſch⸗ 
land Maͤnner auf, die nichts anders waren und 
ſein wollten als eben Gelehrte. 

Allerdings der geiſtliche Charakter haftete dem 
deutſchen Gelehrten noch faſt das ganze Mittel⸗ 
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Abb. 48. Gelehrter in Talar und Barett im Gefpräch 
mit einem Scholaren. Holzſchnitt in der Art des 
J. Wechtlin. 16. Jahrh. Gotha, Kupferſtichkabinet. 


alter hindurch an. Er war keineswegs immer ein 
Geiſtlicher, nur die niederen Weihen hatte er wohl 
meiſt empfangen. Er war aber in den weitaus 
meiſten Fällen unbeweibt. Schon allein aus 
praktiſchen Gründen mußte er dies ſein, um 
nicht von den kirchlichen Benefizien, auf die die 
Univerſitätslehrer angewieſen waren, ausge⸗ 
ſchloſſen zu werden. Andererſeits war aber keine 
Rede davon, wenigſtens nicht in Deutſchland — 
in Paris dachte man lange ſtrenger darüber —, 
daß die Zugehörigkeit zur Univerſität an ſich je⸗ 
manden, er ſei Lehrer oder Lernender, geiſtlich 
gemacht hatte. Zumal die Mediziner waren wohl 
in ſehr früher Zeit meiſt beweibt, dann auch die 
Juriſten, wenigſtens die Legiſten — in Italien 
waren ſie es faſt durchweg — und auch unter 
den artiſtiſchen Magiſtern waren am Schluß des 
15. Jahrhunderts Verheiratete nicht ganz ſelten. 
Daß ſeit der Mitte des 15. Jahrhunderts Ver⸗ 
heiratete auch zu Rektoren gewählt wurden, wiſſen 
wir ſchon. Mancher freilich unter den gelehrten 
Herren wollte ſich mit dieſer neuen Sitte garnicht 
recht befreunden, wie z. B. der Verfaſſer eines 
Ingolſtädter Gutachtens von 1497, der an dem 
Rückgang der Univerſität den juriſtiſchen und 
mediziniſchen Doktoren Schuld geben zu müſſen 
glaubte, die faſt alle Weiber und Kinder haͤtten 


und جک‎ d Lehr nicht achten“. Und in die Wiener 
Matrikel hat ein verbiſſener Junggeſelle zu einem 
Namen den wohl kaum ſcherzhaft gemeinten Ein⸗ 
trag gemacht: Uxorem duxit versus in demen- 
tiam. Er nahm ein Weib, weil er verrückt ge⸗ 
worden. 

Es führte alſo die Mehrzahl der deutſchen Ge⸗ 
lehrten an den Univerfitdten ein cölibatäres Daz 
ſein. Vielfach geſchah dies in Gemeinſchaft, 
namlich in den ſog. Kollegien, von denen in 
unſerer Monographie über den Lehrer ausführ⸗ 
licher gehandelt werden foll, Der Elöfterliche Zu: 
ſchnitt, der in dieſen Stiftungshaͤuſern herrſchte, 
verhinderte allerdings nicht, daß die Magiſter 
durch Völlerei, Unzucht, Streits und Raufluſt oft 
großen Anſtoß erregten. Namentlich geſchlecht⸗ 
liche Ausſchweifungen waren bei den Gelehrten 
nichts ſeltenes, was ja in dem Cölibat derſelben 
begründet iſt. Doch wagte ſich die Unzucht da⸗ 
mals kecker an den Tag. Man war derber 
und ungenierter, die konventionelle Lüge war 
noch wenig entwickelt. Übrigens nahm man an 
Dingen Argernis, über die wir heute freier 
denken. Das Mittelalter, ganz im Gegenſatz zu 
der auf Ausgleichung der Klaſſenunterſchiede 
abzielenden Tendenz in unſern Tagen, verlangte, 
daß ſich ein jeder Stand und Beruf ſchon durch 
ſein Außeres kundgeben ſollte. In Univerſitäts⸗ 
verordnungen wird es als höchſt ungehörig bez 
zeichnet, daß man einen Doktor nicht von einem 
Kaufmann und einen Scholaren nicht von einem 
Schneiderknecht (d. i. Geſellen) unterſcheiden 
könne. So ſollte denn der Gelehrte ſeinem ganz⸗ 
oder halbgeiſtlichen Charakter entſprechend in 
einer ehrbaren, unauffaͤlligen Tracht einhergehen. 
Sie beſtand gewöhnlich aus einem langen Rocke 
von dunkler Farbe, über dem ein Mantel oder 
Talar getragen wurde, häufig auch die ſog. 
Schaube, die bei Vornehmeren mit Pelz verbraͤmt 
war. Das Tragen von Mänteln, die auf der einen 
Seite offen waren, von Röcken, die nicht über die 
Kniee reichten, wurde den Magiſtern in Leipzig 
ſchon 1436 verboten, bei Strafe von drei Monaten 
Suspenſion. Indes die lange, züchtige Tracht 
war wenig beliebt, und die Verfügungen mußten 
immer von neuem wiederholt werden. Es konnte 
ſchon als ein Erfolg gelten, daß die Magiſter in 
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bet Amtstracht laſen oder wenigſtens bei feier: 
lichen Gelegenheiten, bei Disputationen, in der 
Kirche u. ſ. w. darin erſchienen. Baccalaren, die 
ſich ohne Habit dabei betreffen ließen, wurde dies 
als Abweſenheit gerechnet. 

Im ganzen ſind wir über jene alte Zeit nur 
ſchlecht unterrichtet. Die Vorzüge jedes wahren 
Gelehrten, Fleiß, Gründlichkeit und Wahrheits⸗ 
liebe werden ebenſo wenig gefehlt haben, wie es 
ſicher iſt, daß die Gelehrten von dazumal haͤufig 
allerlei üble Eigenſchaften, Faulheit, Unwiſſenheit, 
Hochmut, Nepotismus bei Vergebung von Stellen, 
Zankſucht u. ſ. w. an den Tag gelegt haben. Von 
den Tugenden, die in der Stille geübt werden, 
wird ja jederzeit immer nur wenig geſprochen. 
Für die Untugenden aber haben wir zahlreiche 
Belege, einmal aus den Akten und dann aus den 
Satiren jener Zeit. 

Es ift nicht fchön, daß ſich die Profeſſoren der 
Heidelberger Univerſität von dem kurfürſtlichen 
Kanzler ins Geſicht ſagen laſſen mußten, wie ſie 
in allen Dingen nach Parteilichkeit verführen und 
nur darauf aus wären, ihren Gehalt zu beziehen, 
während fie fid) um die Verwaltung der Univer⸗ 
ſität ſo gut wie garnicht kümmerten, wie dagegen 
„Irrung, Zwietracht, Widerwillen, Neid und 
Haß“ unter ihnen herrſche. Ein Leipziger Akten⸗ 
ſtück erklart: „die urſach, ſchmelerung und ab; 
nemung der univerſitet iſt anders nichts dan der 
doctor unvlis mit leſen und anderen iren ſachen.“ 
Vielen Profeſſoren ſagte man nach, daß ſie nicht 
einmal ihr Latein ordentlich beherrſchten, vielmehr, 
wenn ſie im Vortrag auf eine Schwierigkeit ſtießen, 
gerade da, wo das Reden am nótigflen wäre, ins 
Stocken kamen, um ſchließlich nur mit größter Mühe 
und in holprichten und unpaſſenden Ausdrücken 
fortzufahren. Die Unwiſſenheit der Gelehrten 
macht auch Sebaſtian Brant in ſeinem Narren⸗ 
ſchiff zur Zielſcheibe ſeines Spottes. Ja der Gelehrte 
führt den Chor der Narren an und ſpricht dabei: 

„Den vordantz hat man mir gelan, 
„Dann ich on nutz vil bücher han, 
„Die ich nit ließ und nit verſtan. 

Aber ſo wenig er von ſeinen Büchern verſteht, 
er hält ſie doch in hohen Ehren und leidet es 
nicht, daß ſich die Fliegen darauf ſetzen, die wir 
ihn denn auch auf nebenſtehender Abbildung mit 


einem Wedel fortjagen ſehen. Wenn ein wiſſen⸗ 
ſchaftliches Geſpraͤch geführt wird, ſo ſagt er, das 
habe er alles daheim in ſeinen Büchern, was ſolle 
er darin ſtudieren: 

„Wer vil ſtudirt, würt ein fantaſt“. 
Ein paar lateiniſche Brocken genügen, 

„Ich weyß, das vinum heyßet win, 

„Gucklus ein gouch, ſtultus eyn dor 

„Und das ich heyß domne doctor. 
Wenn er nicht die Ohren zugedeckt hatte, ſo würde 
man wohl bald des Müllers Thier an feiner 
Statt hervorlugen ſehen. 

Ein großer Schaden für die Univerſitäten war 
es, daß namentlich die Kollegiatſtellen nicht nach 
Verdienſt, ſondern meiſt nach Gunſt an Unwür⸗ 
dige vergeben wurden, ja ſchlimmer noch, es war 
z. B. zu Leipzig eine „gemeine Rede“, daß man 
ſelten „ohne große und merkliche Gaben und Ge⸗ 
ſchenke“ an die Profeſſoren zu etwas gelangen 
könne. Bei den Prüfungen ging es ahnlich zu. 
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Abb. 49. Der Büchernarr. | 

und zurückgeſtreifter Narrenkappe, ſcheucht er mit einem 

Wedel die Fliegen von einem aufgeſchlagenen Buch. 

Holzſchnitt aus: Sebaſtian Brant, Narrenſchiff. Baſel, 
J. Bergmann von Olpe, 1494. 
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Abb. so. Allegorie des Weiſen, ber im Alter zum Kind wird und daher in einem Laufſtuhl Gehverſuche macht. 
Holzſchnitt von Hans Glaſer (in Nürnberg 1540—60 thätig), München, Kupferſtichkabinet. Nag. M. IIT, 972, 3. 


Haͤufig gab es Zwietracht und Irrungen zwi⸗ 
ſchen den verſchiedenen Fakultäten, heftiger aber 
war der Haß der wiſſenſchaftlichen Richtungen 
unter einander. Die Realiſten wollten keine 
Nominaliſten, die Anhaͤnger der via antiqua 
keine Vertreter des „neuen Wegs“ an derſelben 
Univerfitdt dulden und umgekehrt. Trotz aller 
Verbote ber Landesobrigkeit wurde beftändig Dats 
über geftritten und gezetert, ſelbſt bis zu koͤrper⸗ 
lichen Vergewaltigungen verſtieg man ſich, und 
auch die Teilung der artiſtiſchen Fakultäten 
konnte den gelehrten Hader nicht aus der Welt 
ſchaffen. Sind doch Zank, Neid und Haß immer 
eine beſondere Untugend der Gelehrten geweſen, 
pflegten dieſe doch und pflegen ſie wohl noch — 
vielleicht in Deutſchland mehr als anderswo — 
ihre wiſſenſchaftlichen Meinungsverſchiedenheiten 
gern in perſönliche Feindſchaft umzuſetzen. Wie 


Goethe ſagt: „Die Gelehrten ſind meiſt gehaͤſſig, 
wenn ſie widerlegen; einen Irrenden ſehen ſie 
gleich als ihren Todfeind an“. 

Welch armſelige Dinge waren es aber haͤufig, 
über die man ſtritt! In Heidelberg entbrannte 
1497 ein nur mit Mühe vom Kurfürſten ge⸗ 
ſchlichteter leidenſchaftlicher Streit zwiſchen den 
Scholaren der juriſtiſchen Fakultat und den arti 
ſtiſchen Magiſtern über die Frage, ob jenen auch 
das Recht zuſtünde, Barette zu tragen. Denn 
wie gering auch das Ehrgefühl der Hochgelehrten 
entwickelt war, ſo ſehr pflegten Standesdünkel 
und Hoffart ſich breit zu machen. Brant ſpottet 
über die gelehrten „Narren“, die ſich darum gar 
hoch hielten, weil ſie aus „welſchen Landen“ kaͤmen 


„Und ſy zu ſchulen worden wiß 

„Zu Bonony, zu Pavy, Pariß 

„Zur hohe Syen (Siena) inn der Sapientz 
„Auch in der Schul zu Orlyens u. ſ. w. 
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Als ob man nicht auch in Deutſchland Weisheit 
zu gewinnen vermochte. Auch die Disputationen, 
meiſt über leere Fragen, die Freude eines dialek⸗ 
tiſchen Zeitalters, waren nur zu geeignet, den 
Hochmut zu naͤhren und keine wirkliche Weisheit 
zu geben. Doch ſchon allein, daß man den Doktor⸗ 
hut begehrte, galt in den Augen vieler als ſünd⸗ 
hafte Eitelkeit. 

Die Unfruchtbarkeit der ſcholaſtiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft ließ nun auch ein anderes altes Erbübel 
des Gelehrten zu einer wenig erfreulichen Blüte 
gedeihen, das iff der aus der fiberfülle des ge 
lehrten Wuſtes ſich ergebende Mangel an Geiſtes⸗ 
freiheit, das Erſticken in den hergebrachten 
Formeln, Regeln und Anſichten, die Freude am 
Kleinlichen und Schulmaͤßigen, mit einem Worte 
die Pedanterie. Wenn dieſelbe als eine ins Über; 
maß getriebene Gründlichkeit und Ordnungsliebe 
anzuſehen iſt, ſo hat der Deutſche wohl auf einen 
ganz beſonders großen Teil davon Anſpruch, wie 
denn auch Jacob Grimm geſagt hat: Wenn das 
Pedantiſche in der Welt unerfunden geblieben 
waͤre, der Deutſche hatte es erfunden. Kann die 
Pedanterie geradezu in einen pſychopathiſchen Zu⸗ 
ſtand ausarten, zur gelehrten Narrheit werden, 
ſo iſt mit ihr oft ein anderer, wenn auch harm⸗ 
loſerer Fehler des Gelehrten verbunden, das iſt 
ſeine Zerſtreutheit, ſein unpraktiſches Weſen, ſeine 
kindliche Unbeholfenheit gegenüber den Dingen 
des realen, Thaten fordernden, oft ſo unbedeuten⸗ 
den, aber immer mächtigen täglichen Lebens. 
Wer den ganzen Tag über in ſein Muſeum 
(Studierzimmer) gebannt fitt unb „fieht die Welt 
kaum einen Feiertag“, verliert ſchließlich jedes 
Verſtaͤndnis und jedes praktiſche Verhältnis zu 
ihr, er bleibt weltlich unerfahren wie ein Kind 
und läßt fid) von dem einfachen Mutterwitz über⸗ 
tölpeln, und wenn er noch fo gelehrt ware. Es 
ift erklaͤrlich, daß fid) gerade an dieſe fo auffallende 
Charaktereigentümlichkeit der Gelehrten Spott 
und Satire mit beſonderer Vorliebe heranmachten. 
Der Volkswitz ſagte: Je gelehrter, je verkehrter, 
und glaubte aus dem lateiniſchen „Doctor“ das 
deutſche Wörtchen Thor herauszuhören. Felix 
Hemmerlin ſchlug ſpöttiſch vor, Doctoren der 
Narrheit zu ernennen. Murner in ſeiner Narren⸗ 
beſchwörung behauptete, daß es nichts ſchaͤd⸗ 


licheres gebe als einen gelehrten Narren. Ein 
Faſtnachtsſpiel ſchildert einen durch allzuvieles 
Studieren verrückt gewordenen. 

Am übelſten wird den Gelehrten im Till Eulen⸗ 
ſpiegel mitgeſpielt. Hier ſind ſie überall die 
Dummen und Gefoppten und das je mehr, je 
weiſer ſie ſich ſelbſt zu ſein ſcheinen. Ein gelehrter 
Doktor der Rechte, am Hofe des Erzbiſchofs von 
Magdeburg, den um ſeiner Dünkelhaftigkeit willen 
das ganze Hofgeſinde nicht leiden mag, merkt 
garnicht, was für ein grober, unflaͤtiger Poſſen 
ihm von Eulenſpiegel, der ſich als Arzt ausgiebt, 
geſpielt wird. In Prag fordert Eulenſpiegel 
durch Anſchläge an den Kirchenthüren und Kolle⸗ 
gien die ganze Univerſität zu einer großen Dis⸗ 
putation auf. Der Rektor und die Magiſter ſtellen 
ihm bie verfaͤnglichſten Fragen: Wieviel Tropfen 
ſind im Meer? Wo iſt der Mittelpunkt der Erde? 


Ein kurtzweiliglefen von Dyl 


Plenfpicgel geboꝛẽ of dem land zů Bꝛunßwick. Wie 


er fein leben volbꝛacht hatt. xcvi. ſeiner geſchichten. 


Abb. 51. Titelblatt der erſten erhaltenen Ausgabe des 
Eulenſpiegel. Straßburg, Grüninger, 1515. 
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Wilt du werden weiß vnd klug / 
Leb wol / ſo haſtu Bücher gnug . 


Abb. 52. Eine Schreibſtube, in der verſchiedene Gelehrte Bücher ſchreiben. Holzſchnitt vom Troſtſpiegel⸗Meiſter, 
16. Jahrhundert. Aus: Newe künſtliche Figuren. Frankfurt, Steinmeyer, 1620. 


Wie weit iſt der Himmel von der Erde? Eulen⸗ 
ſpiegel iff geſcheiter. Er heißt den Rektor alle Bache 
und Flüſſe ſtille ſtehen laſſen, dann wolle er das 
Meer ausmeſſen und genauen Beſcheid geben. 
Die Mitte der Erde ſei nirgends anders, als wo 
er ſtehe. Man ſolle es nur ausmeſſen mit einer 
Schnur, und wenn es auch nur an einem halben 
Strohhalm fehle, ſo wolle er Unrecht haben. 
Was man auf Erden auch nur leiſe ſpreche, das 
könne man im Himmel wohl hören. Der Rektor 
ſolle nur hinaufſteigen und ſich ſelbſt davon über⸗ 
zeugen. In Erfurt übernimmt der Eulenſpiegel, 
einen Giel leſen zu lehren. Er freut Haferkörner 
zwiſchen die Blatter eines alten Pfalters, der 
Efel wendet fie um und ſchreit F—a. Zwei Buch⸗ 
ſtaben hat er ſchon gelernt. Der Rektor und die 
Doktoren müſſen's zugeben. Aber Eulenſpiegel 
denkt: Sollteſt Du in Erfurt alle Eſel klug 
machen, das würde Schweiß koſten, und zieht weiter. 


Schon früher einmal, in dem Gedichte vom 
Wartburgkrieg — es ſtammt aus dem Ende des 
13. Jahrhunderts — iſt dargeſtellt, wie der 
ſchlichte Laie den Gelehrten überwindet. Der 
Zauberer Klingsor ift (nach Scherer) der Reprä⸗ 
ſentant geiſtlicher Buchweisheit. Aber Wolfram 
von Eſchenbach, der ungelehrte Ritter, fF alle 
feine Rätſel. 

Und doch hatte das Volk einen abergläubifchen 
Reſpekt vor der Gelehrſamkeit. Klingsor war ein 
Aſtronom und Nekromant. Wir kennen ſchon die 
Erzählungen von Albertus magnus, Der bófe 
Geiſt im Teuerdank kommt als gelehrter Doktor 
zu dem Helden der Dichtung. Die Geſchichte 
vom Dr. Fauſt entſtand aber erſt im 16. Jahr⸗ 
hundert. 

Im ganzen kann man ſagen, als das Mittel⸗ 
alter ſich zum Ende neigte, hatte ſich auch das 
wiſſenſchaftliche Leben und Treiben desſelben voll 
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Abb. 53. Bibliothek mit großen, koſtbar eingebundenen Folianten, die durch Feuer vernichtet werden. Allegorie auf 
die Gefährlichkeit der durch die Bücher verbreiteten Meinungen. Holzſchnitt vom Troſtſpiegel⸗Meiſter, 16. Jahrhundert. 


Aus: Newe künſtliche Figuren. 


kommen ausgelebt. Die gelehrten Haͤupter an 
den Univerfitdten waren vertrocknet, fie hatten 
nicht die geringſte Fühlung mit dem nationalen 
Leben. Damals, als die Scholaſtik aufgekommen, 
hatte ſie eine Zeit der Blüte des menſchlichen 
Geiſtes bedeutet, der nicht immer nur rezeptiv, 
ſondern auch ſelber produktiv ſein wollte. Jetzt 
aber war ihr Born erfchöpft, ihre unfruchtbaren 
Spitzfindigkeiten boten dem Geiſte nur die leere 
Form, dieſer aber verlangte nach einem anziehen⸗ 
den und belebenden Inhalt, nach Schmuck und 
Schönheit. Waren ja doch inzwiſchen auch die 
äußeren Lebensbedingungen überall ſo ſehr viel 
reicher geworden. An Stelle der alten Natural⸗ 
wirtſchaft war die Geldwirtſchaft aufgekommen, 
im Zuſammenhange damit machte der Handel 
die Bürger in den Staͤdten wohlhabend und 
mächtig. Dem neuen Bedürfnis nach reicherer 


Frankfurt, Steinmeyer, 1620. 


geiſtiger Koſt konnte nun aber nichts fördernderes 
entgegenkommen, als der Humanismus, die 
Wiederbelebung der Antike, die inzwiſchen in 
Italien ſchon eine Fülle von Geiſt und Schönheit 
entfeſſelt hatte. 

Ehe wir nun aber zu der Neugeſtaltung des 
gelehrten Weſens übergehen, die ſich in und mit 
dem Humanismus vollzog, müſſen wir hier noch 
kurz einer deutſchen Erfindung gedenken, deren 
Wirkungen zwar zunaͤchſt nur mehr duferliche 
waren, in der Folge aber doch mit dem ganzen 
Studienbetrieb auch das innere Leben des Ge⸗ 
lehrten ganz gewaltig beeinflußt haben. Wir 
meinen die Erfindung der Buchdruckerkunſt in 
der Mitte des 15. Jahrhunderts. Ihre Haupt⸗ 
wirkung war die Verbilligung der Bücher. Es 
ift erklaͤrlich, daß die Handſchriften durchweg febr 
teuer waren. Dazu kannte das Mittelalter keine 
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Lieven der würdigen mutter gottes Gelchlulz 
diles wercks 1065+ 


Abb. 54. Der Autor widmet ſein Werk der Jungfrau Maria. Schlußbild zu: Sebaſtian Brant, Richterlich 
Klagſpiegel. Straßburg, Hupfuff, 1516. 
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öffentlichen Bibliotheken. Allerdings gab es 
ſolche, die wenigſtens einem befchränften Kreiſe 
von Gelehrten zugaͤnglich waren, ſo vor allem 
als die älteften die Kloſter⸗ und Kirchenbibliothe⸗ 
ken, in deren Schaͤtzen fo mancher fleißige Mönch 
oder Domherr reiche geiſtige Nahrung fand. Im 
ſpäteren Mittelalter wurden dieſe unermeßlich 
wertvollen Bibliotheken nicht ſelten arg vernach⸗ 
läſſigt. Nicht nur, daß ſie dem Staub und Würmer⸗ 
fraß ausgeſetzt waren, es wurden viele Bücher 
als Pfänder ausgegeben, auch an Juden, und 
durch Verkauf ſogar völlig entfremdet. Die Uni⸗ 
verfitäten ſehen wir meiſt von Anfang an mit 
Bibliotheken verſehen. Auch Fakultäten beſaßen 
ſolche ſowie die Kollegia der Magiſter und die 
Burſen der Scholaren. Die Benützung der Bücher 
im Bibliotheksraume ſelbſt ſcheint nicht beſonders 
ſchwierig gemacht worden zu ſein. Der Gefahr 
einer Entwendung begegnete man vielfach da⸗ 
durch, daß wichtigere Bücher an Ketten befeſtigt 
und mit Schlöſſern wohl verwahrt wurden. Die 
übrigen befanden ſich meiſt in Schraͤnken und 
Schreinen oder in ſog. Buchkaltern. Wurden ſie 
ja ausgeliehen, fo mußte dagegen ein gleich wert: 
volles Buch, haͤufig ein noch wertvolleres als 
Pfand hinterlegt werden. Mit und ohne Vor⸗ 
ficht ging trotzdem fo manches (chine Buch 
verloren. Frühe beſtanden auch ſchon fürſtliche 
Bibliotheken, wie etwa die Heidelberger, und 
ſtadtiſche „Libereyen“, wie z. B. 1429 Dr. Konrad 
Kunhofer, der „Stadt Juriſt“, dem Nürnberger 
Rate ſeine geſamte Bibliothek, 151 Bücher, da⸗ 
von über die Hälfte theologiſchen, 38 juriſtiſchen 
Inhalts, vermachte. 

Natürlich waren alle dieſe Bibliotheken, wenn 
überhaupt, nur zu gewiſſen Stunden des Tages 
zugaͤnglich. Wer ein Buch ausgiebig benutzen 
wollte, mußte es daher ſchon wohl oder übel be⸗ 
ſitzen. Die Studenten haben ſich ihre Bücher 
meiſt ſelbſt abgefchrieben, häufig wurden fie ihnen 
von ihren Lehrern in die Feder diktiert. Daher 
auch die vielen Abkürzungen, die das Leſen der 
Handſchriften des 14. und 15. Jahrhunderts ſo 
oft erſchweren. Wer als Privatmann eine an⸗ 
ſehnliche Bibliothek zuſammenbringen wollte, 
mußte über recht reichliche Geldmittel verfügen. 
Es gab aber auch Maͤnner von eiſernem Fleiße, 


die ſich allein eine ganze große Bibliothek zu⸗ 
ſammenſchrieben. So der 1514 in Nürnberg 
verſtorbene humaniſtiſch gebildete Arzt Dr. med. 
Hartmann Schedel, der von früher Jugend 
an bis in ſein hohes Alter unabläſſig dem Ab⸗ 
ſchreiben und dem Anfertigen von Excerpten 
oblag und deſſen in München verwahrter Nach⸗ 
laß einen „wahrhaft ſtaunenswerten Umfang“ 
beſitzt. 

Durch den Buchdruck, der die Bücher verbilligte 
und dadurch maſſenhaft ins Volk brachte, wurde 
dergleichen nun in Zukunft unnötig gemacht. 
Wiſſenſchaftliche Bücher blieben zwar zunächſt 
immer noch recht teuer, aber doch nicht ſo, daß 
ſich nicht auch der minder bemittelte Gelehrte 
nach und nach einen größeren Schatz von Büchern, 
deren er bedurfte, hatte ſammeln können. Seine 
Bücher waren jetzt ſeine Liebe und ſein Stolz. 
Wir dürfen ſagen, erſt jetzt wurde es gemütlich 
im Studierzimmer des Gelehrten. Es iſt ſelbſt⸗ 
verſtaͤndlich, daß jetzt auch viel mehr Bücher 
produziert wurden, denn man hatte Ausſicht, ſie 
verbreitet zu ſehen. Im Mittelalter war dieſe 
Gunſt nur mehr den Schriften der bedeutenderen 
Männer zu teil geworden. Jetzt kam auch der 
kleine Mann, der wiſſenſchaftliche Anfänger zu 
Worte. Auch daß man der Bücher jetzt ſehr viel 
ſchneller habhaft wurde, daß ſich daher ein neuer 
Gedanke ſehr viel ſchneller verbreiten konnte, war 
eine Folge der großartigen Erfindung. Gerade 
dies wurde von ungeheurer Wichtigkeit für die 
Zeit des Humanismus und der Reformation. 

Der Deutſche iſt, verglichen mit anderen Na⸗ 
tionen, im allgemeinen langſamen Geiſtes, er 
haͤngt mit Liebe am Alten und pflegt Neuerungen 
abhold zu fein. Das Schwergewicht dieſes fonz 
ſervativen Grundzugs im deutſchen National⸗ 
charakter iſt einer ſpontanen, für andere Völker 
tonangebenden kulturellen Bewegung in Deutſch⸗ 
land immer ſehr im Wege geweſen. Nicht als 
ob es uns an geiſtreichen Köpfen, großen Künſt⸗ 
lern und Gelehrten, genialen Erfindern gefehlt 
haͤtte. Allein vorangegangen ſind wir nur ſelten. 
Es ift 044۲ charakteriſtiſch, daß dies vor allem 
da der Fall geweſen iſt, wo das tiefinnerſte Ge⸗ 
mütsleben in Frage kommt, alſo in Religion und 
Muſik. Sonſt pflegen wir immer abzuwarten, 
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des deutſchen Geiſtes für das Mittelalter. Kirchen: 
reform (die cluniacenſiſche), Scholaſtik, Ritter⸗ 
weſen, Minnegeſang, Gotik, Geldwirtſchaft, 
alles hat der Deutſche von auswärts über⸗ 
kommen, um es dann freilich ſeinem eigenen 
ſtarken Gemüt entſprechend meiſt in bedeutender, 
jedenfalls in häufig ſehr eigenartiger Weiſe neu 
zu geſtalten. Am wenigſten vielleicht auf dem 
Gebiete, das uns hier beſchäftigt. Die deutſchen 
Univerſitäten, die deutſche Wiſſenſchaft ſind keine 
originellen Schöpfungen, fie find mit geringen 
Abweichungen ein Abklatſch des Fremden. Und 
auch der deutſche Gelehrte will uns im Mittel⸗ 
alter noch nicht recht greifbar erſcheinen. Es 
haftet ihm noch zu viel von dem Internationalen 
an, das die ganze Wiſſenſchaft des Mittelalters 
charakteriſiert. 

Erſt in den folgenden Jahrhunderten wird das 
anders. Die Einleitung dazu bietet die Aufnahme 
der italieniſchen Renaiſſance. Man verſteht dar⸗ 
unter bekanntlich die Wiederbelebung des klaſ⸗ 
ſiſchen Altertums insbeſondere in der Kunſt und 
in der Litteratur. Soweit dieſe Bewegung auf 
letzterem Gebiete und zwar ſowohl in der Poeſie 
wie in der Wiſſenſchaft zum Ausdruck kommt, 
nennt man ſie Humanismus. Sein weſentlichſtes 
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== Merkmal beſteht in der erneuten eifrigen, ja bez 
=) geifterten Befchäftigung mit den heidniſchen — 
se auch griechiſchen — Poeten und Schriftſtellern, 
— die man nachzuahmen verſucht, was im Gegen⸗ 
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fab zum Mittelalter einen neuen eleganten, dem 
klaſſiſchen ähnlichen lateiniſchen Stil zur Folge 
hat. Das möge zum Verſtändnis des Folgenden 
einſtweilen genügen. 

Mehr als hundert Jahre hat es gedauert, bis 
der Geiſt des Humanismus auch das gelehrte 
Stillleben der Deutſchen mit neuen, kräftigen Im⸗ 
pulſen zu 7 anfing. Gewiß wird man im 

e s „Einzelnen für diefe abermalige Verſpaͤtung noch 
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ZA, A. سیر‎ beſondere tirtfchaftihe und poltfehe Gründe 
1503. Nagler, Monogr. I, 921, in Anſchlag bringen können, vornehmlich bie 
was andere Nationen Neues bringen, und es Armut und Verwilderung des Adels und das 
dauert dann gewöhnlich immer noch eine geraume langſame Aufkommen eines durch Handel und 
Zeit, bis wir uns entſchließen, dies Neue nun Gewerbe zu Vermögen gelangenden Bürgertums, 
auch unſererſeits — und dann gewoͤhnlich beſſer was beides das Fehlen eines kraͤftigen Laien⸗ 
— mitzumachen. elements zur Folge hatte. Der Hauptgrund bleibt 
Wenn irgendwann, ſo gilt dies Zurückbleiben doch immer jener Grundzug der Langſamkeit im 
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deutſchen Volkscharakter, der, wie jetzt Jahrzehnte, 
im Mittelalter faſt Jahrhunderte brauchte, um 
ſich mit einer neuen Sache zu befreunden. In 
dieſem beſonderen Falle ſteht Deutſchland übrigens 
nicht allein. Auch Frankreich, auch England haben 
lange gezögert, bis fie dem neuen „modernen“ 
Geiſt der Renaiſſancebewegung bei ſich Einlaß 
gewährten. 

Wie in den Jahrhunderten vor der Gründung 
der deutſchen Univerſitaͤten, ſo zogen auch im 
fpäteren Mittelalter eine erkleckliche Zahl deutſcher 
Studenten über die Alpen, um ſich an italieniſchen 
Hochſchulen den Studien zu widmen. Sie müſſen 
dort entſchieden gehört haben von der Begeiſte⸗ 
rung, die man den neuerweckten klaſſiſchen Au⸗ 
toren entgegenbrachte, von dem reinen Latein, das 
man nach ihrem Muſter zu ſchreiben ſich bemühte, 
von dem Fleiß, der auf das Erlernen einer im 


weiteren Abendlande noch faſt gaͤnzlich unbekann⸗ 


ten Sprache, des Griechiſchen, verwandt wurde. 
Die meiſten aber haben ſich nicht darum ge⸗ 
kümmert. Denn was ſie nach Italien lockte, 
war die Jurisprudenz, nicht die humaniſtiſchen 
Beſtrebungen, für die auch an den meiſten 
italieniſchen Univerfitdten keineswegs immer 
durch geeignete Lehrkräfte geſorgt war. Auf die 
Dauer indeß konnten ſich die in Italien ſtu⸗ 
dierenden Deutſchen dem neuen Geiſte nicht 
verſchließen. Immer mehr unter ihnen fingen 
an, ſich ihres alten, verachteten, ſchlechten 
Lateins zu ſchämen. Nun ſuchten ſie die Lehre 
und den Umgang humaniſtiſch gebildeter Ita⸗ 
liener, ſie begannen die ſo hoch geprieſenen 
alten Autoren ſelber zu ſtudieren, ſie fanden 
Gefallen an ihnen und beſtrebten ſich, es in der 
neuen Kunſt der Eloquenz mit ihren Lehr⸗ 
meiſtern aufzunehmen. Gewiß hat es ſolcher 
Leute weit mehr gegeben, als wir heute wiſſen. 
Denn die wenigſten haben etwas ſchriftliches 
hinterlaſſen, und nur von dieſen pflegt doch die 
Litteraturgeſchichte Kenntnis zu nehmen. Als 
einen der bedeutendſten Vertreter dieſes Früh⸗ 
humanismus in Deutſchland wollen wir hier 
nur den Domherrn und Dr. jur. Albrecht 
von Eyb (1420— 1475) nennen, deſſen Bild 


Rudolf Agricola (1443—1485) an, trotz ſeines 
kurzen Lebens einer der einflußreichſten und ge⸗ 
feiertſten älteren Humaniſten. Er hätte nach des 
Erasmus ſchmeichelhaftem Urteil in Italien der 
erſte ſein können, zog es aber vor in Deutſchland 
zu bleiben. 

Neben den von Deutſchen in Italien geholten 
Anregungen fehlte es nun auch nicht an ſolchen, 
die von italieniſchen Humaniſten ſelbſt ausgingen, 
die längere oder kürzere Zeit in Deutſchland gu 
brachten. Von beſonderer Bedeutung ſind nach 
dieſer Richtung hin die großen Kirchenverſamm⸗ 
lungen, das Konſtanzer und mehr noch das 
Baſeler Konzil geweſen. Wie ſie überhaupt die 
abendlaͤndiſchen Nationen einander näher brach⸗ 
ten, ſo ließen ſie die Deutſchen auch einen tieferen 
Einblick thun in die überlegene Bildung der 
Italiener. Und wenn ein Poggio und andere 
enthuſiaſtiſche Verehrer des Altertums die deut⸗ 
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unſern Leſern nebenſtehend vor Augen geführt 
iſt. Schon einer etwas ſpaͤteren Zeit gehört 


Abb. 56. Albrecht von Eyb. Holzſchnitt von H. Burgkmair. 
Titelbild zu: Eyb, Spiegel der Sitten. Augsburg, Othmar, 


1511. 
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ſchen Klöfter nach alten i — 
nicht ohne erheblichen Erfolg — durchſtöberten, 
ſo mußte doch auch den in Indolenz verſunkenen 
Kloſterinſaſſen eine Ahnung davon aufgehen, daß 
hier Schätze gehoben wurden, die einmal von 
Wert geweſen und wohl wieder einmal von 
Nutzen werden könnten. 

Am meiſten waren es Fürſten und hohe Geiſt⸗ 
liche, denen die italieniſchen Humaniſten, 4+ 
lich mit irgend einem praftifchen Auftrage, als 
Räte oder Geſandte näher traten. Eine tiefere 
Teilnahme an der Pflege der neuen Bildung 
zeigten aber nur wenige unter den deutſchen 
Großen, febr unaͤhnlich den italieniſchen. Auch 
die Kaiſer nicht, denn daß einige von ihnen, wie 
Karl IV. und Sigismund, gelegentlich einem huz 
maniſtiſchen Schriftſteller ſich gnaͤdig erwieſen, 
auch wohl hier und da Belehrung von ihm an⸗ 
nahmen, hatte keine ernſthaftere Bedeutung, wenn 
es auch natürlich nicht ganz ohne Einfluß blieb. 
Selbſt bei Kaiſer Maximilian L, dem von Dichtern 
und Gelehrten überſchwaͤnglich gelobten, trat der 
Sinn für die ſpezifiſch humaniſtiſche Litteratur 
hinter den vielen anderen Intereſſen, in denen 
der lebhafte Geiſt des Kaiſers ſich zerſplitterte, er⸗ 
heblich zurück. Dennoch hat ihm der Humanis⸗ 
mus, inſonderheit in Wien, viel zu verdanken. 
Maximilian umgab fic) mit Gelehrten und Dich⸗ 
tern, deren er fo manchen zum poéta laurea- 
tus krönte; er ließ fid) gern in humaniſtiſchen 
Feſtſpielen feiern und gefiel fic), wie Teuerdank 
und zum Teil auch der Weißkunig zeigen, im Aus⸗ 
ſpinnen lehrhaft zugeſtutzter allegoriſcher Did 
tungen. Das tiefſtgehende Intereſſe hatte er für 
mathematiſche und techniſche Fragen und was 
damals als Wiſſenſchaft davon gelten konnte, 
namentlich für alles, was zum Kriegsfach gehörte; 
außerdem aber auch für Geographie und für die 
Geſchichte, insbeſondere die ſeines Hauſes. Es 
waren vielleicht die erſten wiſſenſchaftlichen 
Reiſen, die, dieſen Zwecken zu dienen, in ſeinem 
Auftrag von deutſchen Gelehrten, Männern wie 
Stabius, Suntheim, auch Celtis ausgeführt 
wurden. Seine hohe Achtung vor den Gelehr⸗ 
ten überhaupt beweiſt fein Ausſpruch, „fie ſeien 
es, die da regieren und nicht unterthan ſein 
ſollten, und denen man die meiſte Ehre ſchuldig 


wäre, weil Gott und die Natur fie anderen vor⸗ 
gezogen.“ 

Unter den anderen deutſchen Fürſten gab es, 
vielleicht den einzigen Erzbiſchof Albrecht von 
Mainz ausgenommen, keinen einzigen, der das 
Bedürfnis empfand, ſo etwas wie einen Muſen⸗ 
hof zu gründen. Gewiß haben manche wie Cherz 
hard von Württemberg, Kurfürſt Philipp von der 
Pfalz, Kurfürſt Friedrich der Weiſe, Herzog Georg 
von Sachſen, Joachim J. von Brandenburg ſich 
um das gelehrte Weſen in Deutſchland wohlver⸗ 
dient gemacht. Nicht nur durch die Gründung 
von Univerſitäten, ſondern auch, indem ſie ſich 
entſchieden auf die Seite des Humanismus ſtell⸗ 
ten und eine Verbeſſerung des Studiums an den 
alten wie neuen Hochſchulen beförderten. Enthu⸗ 
ſiasmus für die neue Bildung war es aber nur 
ſelten, was ſie dazu trieb. Soweit es nicht aus 
Ehrgeiz geſchah, thaten ſie es als einſichtige und 
gute Landesväter, die neben anderen Pflichten 
auch die Sorge für den Unterricht innerhalb ihres 
Landes auf ſich nahmen. Doch dürfte namentlich 
dem Herzog Georg, der ſelber ſtudiert hatte und 
fertig lateiniſch ſchrieb und ſprach, wie wohl auch 
dem Kurfürſten Joachim ein tieferes Intereſſe 
für wiſſenſchaftliche Fragen nicht abzuſprechen 
ſein. Von den meiſten der deutſchen Fürſten aber 
galt das bittere Wort des Italieners Aeneas 
Sylvius, daß ſie Pferde und Hunde lieber hätten 
als Dichter. Und ſo iſt es ja noch lange geblieben. 
Unter allen italieniſchen Humaniſten hat übrigens 
der eben genannte, der ſpätere Papſt Pius II., 
wegen ſeines langen Aufenthaltes in Deutſchland 
wohl die größten Verdienſte um die Ausbreitung 
des Humanismus in unſerm Vaterlande, wenn 
er auch ſelbſt ob ſeiner ſo oft vergeblichen Be⸗ 
mühungen, den „Barbaren“ den Sinn für die 
Schönheit der Alten und für die Eleganz der 
Sprache der Modernen zu öffnen, ſchier oer: 
zweifeln wollte. 

Nach und nach gewann die neue Richtung aber 
auch auf den Unterricht Einfluß. An den Uni⸗ 
verfitäten wurden (don um die Mitte des 15. Jahr⸗ 
hunderts humaniſtiſche Vorleſungen gehalten; 
d. h. es wurden altklaſſiſche Dichter, Virgil, Ju⸗ 
venal, Horaz u. ſ. w. geleſen und erörtert. Peter 
Luder in Heidelberg, Georg Peurbach in Wien, 
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Abb. 57. Kaiſer Maximilian. Kpfr. von Lucas van Leyden 1520. München, Kupferſtichkabinet. B. 172. 


bie beiden zu Beginn des 16. Jahr; 
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letzterer freilich berühmter als Mathematiker und 
Aſtronom, ſind darin die erſten geweſen. Doch 
waren es zunächft die in der 2. Hälfte des 15. Jahr⸗ 
hunderts neugegründeten Hochſchulen, die durch 
Errichtung von Lehrſtühlen für Poeſie und Eloquenz 
dem neuen Geiſte Rechnung trugen. So Baſel 
und Freiburg i. B. in den oer, Tübingen und 
Ingolſtadt in den goer Jahren. Schließlich blieben 
aber auch die alten Univerſitäten, Wien, Erfurt, 
Leipzig, ſelbſt das ſtets als die Hochburg des 
Obſkurantismus gegeſcholtene Köln nicht aus. 
Von der Gründung eines oder mehrerer Lehr⸗ 
ſtühle für die humaniſtiſche Litteratur war es aber 
noch ein weiter Schritt bis zu einer wirklichen 
Reform des Univerſitätsſtudiums. An dieſe iſt man 
erſt um die Wende des 2. Jahrzehnts des 16. 
Jahrhunderts herangegangen. Regelten doch noch 


Porträt des Humaniſten Zaſius (14611535). 
Kpfe, von de Bry. 


hunderts neugegründeten Uni⸗ 
verſitaͤten Wittenberg (1502) und 
Frankfurt a./ O. (1506) den afa 
demiſchen Unterricht der Artiſten⸗ 
fakultät noch weſentlich im alten 
ſcholaſtiſchen Geiſte. Und erſt recht 
bewegten ſich die oberen Fakul⸗ 
taͤten noch auf lange hinaus durch⸗ 
aus in den ausgefahrenen Ge⸗ 
leiſen. Ein Einzelner konnte da 
nicht viel machen, wenn auch z. B. 
Zaſius in Freiburg wenigſtens 
teilweiſe eine Befreiung des juri⸗ 
ſtiſchen Studiums von dem Wuſte 
der mittelalterlichen Kommentare 
durchzuſetzen wußte. Worauf es 
ankam, dazu konnten allein Uni⸗ 
verſitäts⸗ ober Fakultätsbeſchlüſſe 
verhelfen. Es mußten die neuen 
humaniſtiſchen Kenntniſſe bei den 
Prüfungen in der artiſtiſchen Fa⸗ 
kultät gleichberechtigt ſein mit den 
alten artes. Das Übergewicht der 
dialektiſchen ſcholaſtiſchen Methode 
im Unterricht mußte gebrochen 
werden, mit ihm die alleinige 
Herrſchaft des Ariſtoteles. Zum 
wenigſten mußten an die Stelle 
der mittelalterlichen, zum Teil 
— wie insbeſondere bei den Büchern der 
Phyſik und von der Seele — geradezu un⸗ 
verſtändlichen Überſetzungen des Philoſophen 
und ſeiner weitſchweifigen, abſtruſen mittel⸗ 
alterlichen Kommentare neue gereinigte Texte, 
womöglich die griechiſchen Originale treten. 
Nicht weniger machte ſich das Verlangen nach 
einem gelaͤuterten Texte bei denjenigen alten 
Autoren geltend, die den Fachdisciplinen des 
Quadriviums zu Grunde gelegt waren. Ein 
Ptolemäus, Euklides u. a. ſollten gewiſſermaßen 
neu auferſtehen, ſo auch ein Hippokrates in der 
Medizin. Auch in letzterer Wiſſenſchaft mußten 
eine Menge unnützer mittelalterlicher Kommen⸗ 
tare verſchwinden, in der Theologie aber an Stelle 
der Lehrbücher eines Petrus Lombardus und 
anderer Scholaſtiker die Bibel und die Kirchen⸗ 
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väter zur Grundlage alles Studiums gemacht 
werden. Und wie neben das gereinigte Latein 
das Griechiſche, ſo ſollte zum beſſeren Verſtaͤnd⸗ 
nis der Bibel neben die griechiſche nun auch die 
hebraͤiſche Sprache treten. 

Ein ſehr intereſſanter, aber, man kann ſagen, 
glücklicherweiſe verfehlter Verſuch, das Alte mit 
dem Neuen zu vereinigen, wurde in Wien ge⸗ 
macht. Hier errichtete Kaiſer Maximilian 1501 
eine eigene der Univerſität angegliederte huma⸗ 
niſtiſche Fakultät, das fog. Collegium po&tarum 
et mathematicorum, das aus vier Lehrern, 
zweien für Poetik und Beredſamkeit, zweien für 
die mathematiſchen Disziplinen beſtehen ſollte. 
Dieſe neue Poetenfakultät ſollte auch das Recht 
haben, einen akademiſchen Grad zu verleihen, aber 
nicht den hergebrachten eines Baccalarius oder Ma⸗ 
giſters, ſondern den eines poéta laureatus. Dies 
war eine Auszeichnung, die bis dahin nach dem 
Vorbilde der alten roͤmiſchen Kaiſer, in Deutſch⸗ 
land wenigſtens, allein die deutſchen Kaiſer zu 
verleihen in Anſpruch genommen hatten. Konrad 


Celtis war der erſte Deutſche, der 1487 zu Nürn⸗ 
berg von Kaiſer Friedrich III. der Ehre der 
Dichterkroͤnung für würdig befunden worden 
war. Celtis war auch der erſte Lehrer der Poeſie 
und zugleich der erſte Vorſtand des Poetenkolle⸗ 
giums. Nach ſeinem Tode (1508) ſcheint die 
neue Fakultät, die immer nur febr ſchwach be; 
ſucht war, bald ganz eingegangen zu ſein. Schuld 
daran war offenbar ihr geringer praktiſcher 
Nutzen. Denn der gekrönte Dichter hatte zwar das 
Recht, an allen Univerſitäten des römiſchen Reichs 
die Poeſie und Eloquenz zu lehren, es gab aber 
dafür nur ſehr wenig Lehrſtühle, und dieſen 
fehlte es gewiß nicht an Bewerbern. Die Inſig⸗ 
nien der Poetenfakultaͤt, Kranz, Ring, Barett, 
Siegel, Scepter finden unſere Leſer hier ab⸗ 
gebildet. 

Der Humanismus, wie er ſo nach und nach 
um ſich griff, um ſchließlich in den beiden erſten 
Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts feine 7٤ 
Blüte zu entfalten, hatte nun für das gelehrte 
Leben in Deutſchland eine dem Hiſtoriker ganz 
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Abb. «o. Abzeichen der Poetenfakultaͤt zu Wien. Holzſchnitt von Dürer (14711528). Berlin, Kupferſtichkabinet. 
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beſonders erfreuliche Wirkung zur Folge. Es 
treten uns endlich Individuen entgegen. Eigen⸗ 
artige Charaktere hat es ja gewiß auch früher ge⸗ 
geben. Die Magiſter und Doktoren des Mittel⸗ 
alters aber erſcheinen uns unter dem Zwange 
des Korporationsgeiſtes im Vergleich mit der 
ausgeprägten Individualität, dem geſteigerten 
Gefühl der Perſönlichkeit bei den Humaniſten wie 
eine gleichartige Maſſe, in deren intimeres Seelen⸗ 
leben einen Einblick zu gewinnen uns verwehrt 
iff. Man möchte dafür den anfcheinend zufälligen 
Umſtand verantwortlich machen, daß uns aus 
dem Zeitalter des Humanismus eine ſo außer⸗ 
ordentlich große Menge von Briefen erhalten iſt ; 
Allein abgeſehen davon, daß uns auch aus dem 
Mittelalter Briefſammlungen nicht fehlen, müffen 
wir eben gerade die Luſt zum Briefſchreiben als 
ein Charakteriſtikum der neuen Bildung bezeich⸗ 
nen. In einer Zeit, wo auf dem Gebiete der ge⸗ 
lehrten Kultur fo viel geſchah, fo viele neue An’ 
regungen und Ideen zu Tage kamen, war das 
Bedürfnis nach Mitteilung natürlich ein ungleich 
ſtärkeres. Der Brief vertrat die gelehrten Jour⸗ 
nale der fpäteren Zeit, er war „gleichſam eine 
litterariſche Anzeige, deren Ausbleiben man 
ſchmerzlich empfand” (Steinhauſen). Oft war er 
von ſolcher Laͤnge, daß er mehr einer Abhandlung 
glich, die denn auch in der That nicht allein für 
den Empfaͤnger, ſondern auch für ſeine Freunde, 
alſo für ein gelehrtes Publikum beſtimmt war. 
Immer natürlich war der gelehrte Brief lateiniſch. 
Wer im Verkehr mit einem Gelehrten deutſch 
ſchrieb, entſchuldigte ſich deshalb, wie wir auch 
ſehr haͤufig Entſchuldigungen des Briefſchreibers 
wegen ſchlechten Lateins begegnen. Wer es ver⸗ 
ſtand, prunkte auch wohl manchmal mit einem 
griechiſchen Briefe oder miſchte unter ſein Latein 
griechiſche Brocken. Denn es gehörte zum Weſen 
des Humanismus, daß er überall glaͤnzen wollte, 
und ſo wurde denn auch in den Briefen der 
ſchönen Form, dem Kunſtſtil ein übertriebener 
Wert beigemeſſen. Dieſer epideiktiſche Zweck und 
die lateiniſche Sprache ſind nun auch Schuld 
daran, daß uns das Individuelle in dieſen Briefen 
doch nicht entfernt fo ſtark entgegentritt, wie es 
bei einer einfacheren Geſinnung des Briefſchreibers 
ohne andere Abſicht als die der Mitteilung und 


bei der Wahl der deutſchen Sprache der Fall ge⸗ 
weſen waͤre. Die ſchoͤnſtiliſierten allgemeinen 
Redensarten, das Konventionelle überwiegen 
hier wie in allen Arbeiten des Humanismus. 
Dadurch mußten natürlich auch Geiſt und Ge⸗ 
müt beeinflußt werden, die, ſo ſehr ſie uns dem 
Mittelalter gegenüber einen Vorſprung zeigen, 
von der Subjektivitaͤt der neueren Zeiten immer 
noch himmelweit entfernt ſind. Eine urwüchſige, 
warme, echte deutſche Sprache hat unter allen 
Gelehrten zuerſt Luther aus der Tiefe ſeines 
Herzens gefchöpft. Den lateiniſchen Brief hat 
auch er nicht verdraͤngt, zumal er ſelber häufig 
lateiniſch ſchrieb und die anderen Reformatoren 
ihm darin folgten. 

Unter den gelehrten Individuen der huma⸗ 
niſtiſchen Zeit, ſoweit ſie der neuen Richtung an⸗ 
hängen, ſind deutlich zwei Typen zu unterſcheiden, 
der ernſtere, wiſſenſchaftliche, ſolide Humaniſt, 
den Männer wie Agricola, Reuchlin, Erasmus u. a. 
repraͤſentieren, und der Poet, ſeltener der Redner 
(orator) genannt. Unter einem Poeten haben wir 
uns nicht ſowohl das vorzuſtellen, was der heutige 
Sprachgebrauch damit verbindet, als vielmehr 
einen Mann, der die alten Dichter und Schrift⸗ 
ſteller kennt und zu erklaͤren weiß und nach ihrem 
Muſter in gebundener wie in proſaiſcher Rede 
wohl zu ſprechen und zu ſchreiben verſteht. Denn 
allerdings das Dichten oder, ſagen wir be⸗ 
ſcheidener, Verſemachen — nur wenige Poeten, 
wie etwa Celtis, erheben ſich aus der Maſſe der 
übrigen als wirklich geniale Dichter — war ein 
Haupterfordernis bei einem Poeten. Im Grunde 
war das noch die alte Vorſtellung des Mittel⸗ 
alters, in dem ja auch die Anleitung zur Verſi⸗ 
fikation ſtets einen Hauptbeſtandteil des Unter⸗ 
richts gebildet hatte, nur daß jetzt eben die geläuterte 
Sprache des Altertums an die Stelle des mittel⸗ 
alterlichen verderbten Lateins getreten war. 

Die Poeten ſtellen einen ganz eigentümlichen 
Typus dar im deutſchen Gelehrtenleben, wie er 
ſich ſeitdem nicht wiederholt hat. Den Stürmern 
und Draͤngern, den Romantikern, den Jung⸗ 
deutſchen, die ja ſonſt manche Anklänge an jene 
alte Erſcheinung zeigen, fehlt das lehrhafte Ele⸗ 
ment, das bei den Poeten mit dem dichteriſchen 
Hand in Hand geht. 
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Abb. 61. Gedaͤchtnisbild des Humaniſten Celtis (1459—1508). Aus dem Holz 
ſchnitt von H. Burgkmair. P. 118. 


Die Poeten waren im allgemeinen Laien, ver⸗ 
heiratet aber nur ſelten, weil ſie den Zwang der 
Ehe wie überhaupt jedes Gebundenſein ſcheuten. 
Was ſie beſonders charakteriſiert, iſt ein wechſel⸗ 
volles Wanderleben. Von Ort zu Ort, von 
Schule zu Schule, von Univerſität zu Univerſität 
treibt es ſie; gewöhnlich ſuchen ſie als Lehrer, 
manchmal als Korrektor in einer großen Buch⸗ 
druckerei oder auch wohl als Stadtſchreiber ihr 
Brot zu verdienen. Der Grund für dieſe Un⸗ 
ſtätigkeit war nicht zum kleinſten Teile ihre Ar⸗ 
mut. Ein echter Poet, Conrad Celtis, wie Hermann 
Buſchius, Ulrich von Hutten wie Helius Eoban 
Heſſus, ſteckte immer tief in Schulden, und wieder⸗ 
holt hat es der Opferwilligkeit humaniſtiſch ge⸗ 
ſinnter wohlhabender Freunde beburft, fie aus 
ſchwierigen Verhältniffen loszulöſen. Die Folge 
ihrer Armut war eine hochgradige Charakterloſig⸗ 
keit. Wie ſie ihre Bitte um ein Darlehen gern in 
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das poetiſche Gewand [az 
teiniſcher Verſe zu hüllen 
pflegten, ſo waren die 
meiſten von ihnen nur zu 
ſehr bereit, wiederum um 
Geld ihre Verſe zu ver⸗ 
kaufen. Freilich weiß man 
nie recht, wieviel dabei auf 
Rechnung ihrer Gedanken⸗ 
loſigkeit geſetzt und mit 
dieſer entſchuldigt werden 
könnte. Einem Hermann 
Buſchius z. B. kam es nicht 
darauf an, in einer An⸗ 
ſprache an die Geiſtlichkeit 
der Kölner Diöceſe einmal 
die Erhabenheit der doch 
durchaus ſcholaſtiſchen 
Theologie und ihrer Ver⸗ 
treter überſchwaͤnglich zu 
preiſen, einer Streitſchrift 
des von allen Humaniſten 
auf das glühendſte gehaß⸗ 
ten Arnold von Tungern 
ein Epigramm voranzu⸗ 
ſchicken, den Reuchlin da⸗ 
rin als Judenfreund zu 
beſchimpfen und dann 
wieder den Kölner Univerſitaͤts-Profeſſoren, 
welche das „Geld mehr liebten als die Poeſie“, 
die heftigſten Worte ins Geſicht zu ſchleudern 
und ſich ein wenig ſpaͤter — was man von 
vornherein erwartet haͤtte — als einen be⸗ 
geiſterten Anhänger des Reuchlin und Feind 
aller Obſcuranten aufzuſpielen. Andererſeits 
fehlte es wenigſtens den beſſeren unter den 
Poeten auch nicht an Dichterſtolz. Conrad Celtis, 
der eine Lobſchrift auf die Stadt Nürnberg ver⸗ 
faßt hatte, ohne Zweifel in der Ausſicht auf 
klingende Belohnung, von dem Rate der reichen 
Stadt aber nur 8 Gulden zugeſchickt erhielt, er⸗ 
achtete es als unter ſeiner Würde, eine ſo geringe 
Summe anzunehmen. Wenn er ſpaͤter, nach 
Überarbeitung ſeiner Schrift, 20 Gulden annahm, 
ſo geſchah dies wenigſtens ohne Dank. Lobge⸗ 
dichte auf Staͤdte, gewöhnlich ganz konventionell 
gehalten, waren überhaupt bei den Poeten an der 
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Abb. 62, Gelehrter ber Renaiſſancezeit (Celtis) dichtend, umgeben von klaſſiſchen Gottheiten. Unter ibm am 
Mufenquell fpielen die Muſen Thalia und Clio Harfe und Laute. Holzſchnitt aus: Konrad Celtis, quatuor 
libri amorum. Nürnberg 1502. 
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Tagesordnung; es gab ſolche, die wohl nie eine 
Stadt unbeſungen ließen, in der fie etwas längere 
Zeit Aufenthalt nahmen. Gewoͤhnlich ſuchten ſie 
ſich dadurch gleich beim Einzug bei den „hoch⸗ 
anſehnlichen Konſuln (den Bürgermeiſtern) und 
dem Senate“ der Stadt geneigteſter Beachtung 
zu empfehlen. Natürlich war ihnen eine aus⸗ 
kömmliche Stelle lieber noch als Geld. 

Zu den ausgepraͤgteſten Charaktereigenſchaften 
der Poeten gehörten Eitelkeit und Großmanns⸗ 
ſucht. Sie waren die Schattenſeite des erhöhten 
Selbſtgefühls des Renaiſſancemenſchen. Was 
etwa zum wahren Ruhme fehlte, pflegte durch 
prahleriſches Aufſchneiden erſetzt zu werden. 
Celtis erzählt uns von einer Reiſe nach Thule 
und Lappland, die er nimmermehr gemacht haben 
kann. Er zeigt ſich aber auch von jenem edeln 
Ehrgeiz beſeelt, dem es nur um den Ruhm bei den 
wahrhaft gebildeten zu thun iſt. Dieſen meinte 
er, wenn er erklärte, „der Tod ſei der ſüßeſte, 
der mit Ruhm bei der Nachwelt wieder auflebe.“ 
Doch hat der Ehrgeiz der deutſchen Humaniſten 
nie jene übertriebenen, faſt krankhaften Formen 
angenommen, wie wir ihn bei den Italienern ge⸗ 
wahr werden, nach deren Muſter er ſich gebildet 
hatte. Im Grunde führte auch er natürlich wie 
der italieniſche auf das Altertum zurück. Jeden⸗ 
falls war er eine echt heidniſche Geſinnung, ein 
Widerſpruch zum Chriſtentume. 

Die Poeten haben ſich aber gründlich verrechnet. 
Kaum einige wenige Namen von ihnen ſind dem 
Gebildeten von heute gelegentlich einmal an die 
Ohren geklungen, ihre Werke ſind verſchollen, und 
nur zum Zweck litterarhiſtoriſcher Studien oͤffnet 
ein Gelehrter hier und da ihre einſt ſo hoch ge⸗ 
prieſenen Bücher. Der Grund dieſes Vergeſſen⸗ 
ſeins liegt vor allem in der Geringſchätzung der 
Volksſprache, die zu gebrauchen den Poeten für 
barbariſch galt. Allerdings war die deutſche 
Sprache noch wenig entwickelt, aber von den 
Poeten wurde auch nicht einmal ein Verſuch ge⸗ 
macht, ſie auszubilden. Statt deſſen fühlten ſie 
wie faſt alle zeitgenoſſiſchen deutſchen Humaniſten 
ſich ſogar veranlaßt, ihre ehrlichen deutſchen 
Namen ins Lateiniſche oder — was noch ge⸗ 
lehrter klang — ins Griechiſche zu überſetzen. 
Aus einem Nachtigall wurde ein Luscinius, 


aus Walzemüller ein Hylacomylus, aus Bach⸗ 
mann ein Amnicola, aus Buchholz ein Fagilucus. 
Ein Crachenberger nannte fid) Pierius Graccus, 
ein Johannes Jäger aus Dornheim mit auf das 
Entlegenſte verfallender Düftelei Crotus Rubea- 
nus (Crotus gleich Sager oder Schütze, das 
Sternbild, rubus gleich Brombeere, die ja Dor⸗ 
nen hat). Reuchlin, der ſelber ſeinen Namen nie 
traveſtierte, ſeine Freunde aber gewaͤhren ließ, 
wenn ſie ihn mit Capnion (kapnos griechiſch 
gleich Rauch) anredeten, überſetzte doch den 
Namen feines Neffen Schwarzerd in das wohl; 
klingende Melanchthon. Ein echter Poet ſcheute 
ſich nicht einmal, bei den geheiligten Namen der 
Chriſtenheit heidniſche Vorſtellungen wachzurufen. 
Gottvater wurde ihm ein princeps superum, 
Maria die Mutter des Donnerers (genitrix tonan- 
tis), Chriſtus dementſprechend ein Jupiter. Uns 
klingt das wie Blasphemie, das ſollte es nicht 
ſein, es war nur derſelbe Vorgang der Antiki⸗ 
ſierung aller Begriffe, wie wenn Celtis den Nürn⸗ 
berger Ortsheiligen St. Sebald in einer ſap⸗ 
phiſchen Ode (Abb. 63) feierte oder Helius Eoban 
Heſſus die Jungfrau Maria, die hl. Maria Mag⸗ 
dalena, die hl. Kunigunde und andere weibliche 
Heilige, ja Gottvater ſelbſt in Verſen mit einander 
korreſpondieren ließ, die nach dem Muſter der von 
Liebesleidenſchaft erfüllten Ovidiſchen Heroiden 
verfaßt und auch ſo benannt waren. 

In denſelben allgemeinen Phraſen wie zum 
Ruhme der Städte pflegten fid) auch die Lobge⸗ 
dichte, Lobreden und Lobepiſteln auf Fürſten, hohe 
Geiſtliche und andere hervorragende Maͤnner zu 
bewegen. Mit Vorliebe ſchwelgten die Poeten in 
gegenſeitiger Beweihraͤucherung. Die berühm⸗ 
teſten Schriftſteller der Vorwelt, ein Homer, ein 
Cicero, ein Virgil wurden von ihnen verdunkelt. 
Man verſicherte ſich gegenſeitig der Unſterblichkeit 
und mehr noch, der Kraft, ewigen Nachruhm zu 
verleihen. Das nimmt oft die luſtigſten Formen 
an. So wenn Buſchius in ſeinem Lobgedicht auf 
Leipzig ſeinen Hexametern die Kraft zuſpricht, die 
ſaͤchſiſche Großſtadt unſterblich zu machen. Wer 
nur irgendwie zu einem oder mehreren dieſer ſtets 
ſchreibefertigen Geſellen in einem guten Verhaͤlt⸗ 
nis ſtand, der durfte ſicher ſein, bei der erſten 
beſten Gelegenheit, etwa wenn er ein Buch heraus⸗ 
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Abb. 63. Ode des Celtis auf St. Sebald, den Schutzheiligen von Nürnberg. Holzſchnitt von Dürer. 
Einblattdruck um 1500. München, Hofbibliothek. Schreiber 1673. 
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Abb. 64. Titelholzſchnitt eines Ganges von Cobanus Heſſus. 
Erfurter Studenten beſchirmt von der Göttin Pallas im 
Kampf mit Handwerkern. 1506. Erfurt, Wolfg. Stürmer. 


gab, über eine wahre Flut von Elegieen, Epi⸗ 
grammen u. ſ. w. in den üblichen dithyrambiſchen 
Lobtönen verfügen zu können. Denn im Lobe wie 
im Tadel kannte der Poet kein Maß. Nie find fo 
viele Superlative gebraucht worden wie in der 
Blütezeit des Humanismus. Wer einen korrekten 
lateiniſchen Brief ſchreiben konnte, war gleich 
doctissimus, wer ein wenig Griechiſch verſtand, 
ein Graecissimus. Wer es aber wagte, ſei es 
auch in einer an ſich ganz gleichgültigen Sache 
anderer Meinung zu ſein, der war ein ſchaͤnd⸗ 
licher und ruchloſer Menſch, kein Wort war 
ſcharf genug, kein Hohn zu grauſam, keine Ver⸗ 
leumdung zu giftig, um damit den verhaßten 
Gegner zu Boden zu werfen. Man war in jener 
Zeit noch durchaus unfaͤhig, die Sache von der 


Perfor zu ſcheiden. Daher artete jeder littera⸗ 
riſche Streit ſofort in perſönliche Gehätſſigkeit 
aus. Ja es kam wohl gar zu Schlaͤgen, oder 
man bot ſich wenigſtens ſolche an, wie der Poet 
Locher (Abb. 66) dem verdienten Straßburger 
Humaniſten Wimpheling. 

Der allgemeine, am übelſten mitgenommene 
Gegner der Poeten war nun aber der Gelehrte 
der alten Schule, der Inhaber der Lehrſtühle an 
den Univerfitäten, der magister noster, der 
Sophiſt, der nebulo (Dunſtmacher), wie er mit 
Vorliebe von ihnen genannt wurde. Daß die 
Alten von den Jungen ſcharf angegriffen wurden, 
war ganz in der Ordnung. Ihre ſcholaſtiſche 
Lehrmethode, ihre Bevorzugung der öden Schul⸗ 
disziplinen der artes vor den „lieblich“ redenden 
auctores, ihr Feſthalten an dem von Barbarismen 
ſtrotzenden mittelalterlichen Latein mußten den 
Spott und Hohn der humaniſtiſch gebildeten immer 
von neuem entfeſſeln. Nur im Kampf, in einem mit 
Leidenſchaft geführten Kampfe pflegt eine neue 
Richtung den Sieg zu erlangen. Aber wie es ge⸗ 
wöhnlich zu ſein pflegt, die Alten waren nicht ſo 
ſchlecht und die Jungen nicht ſo gut, wie ſie ſich ſelber 
hinzuſtellen liebten. Es gab unter den Magiſtern 
der freien Künſte ſowie auch unter den Doktoren 
der Theologie an allen Univerfitdten eine nicht 
geringe Zahl, die das Berechtigte in den huma⸗ 
niſtiſchen Beſtrebungen durchaus anerkannten. 
Ein Peter Luder, wohl ſo ziemlich der erſte aller 
fahrenden Poeten in Deutſchland, wurde ſchon 
1460 aus Achtung für die Kunſt gratis in die 
Matrikel aufgenommen. Ein Jodocus Trutvetter 
in Erfurt, der Lehrer Luthers in der Philoſophie, 
ein Gabriel Biel und Sumenhart in Tübingen 
ſtanden mit vielen Humaniſten auf dem freund⸗ 
ſchaftlichſten Fuße. Die oben erwaͤhnten Berufun⸗ 
gen von Lehrern der Poeſie und Eloquenz find 
ein weiteres Zeugnis dafür. Selbſt die Kölner 
ließen ſich humaniſtiſche Schriften widmen und 
ihren Werken gelegentlich Verſe der Poeten vor⸗ 
drucken. Man muß doch immer bedenken, wie 
viel dazu gehört, wenigſtens für ältere Leute, fid) 
von Anſchauungen und Traditionen, in denen ſie 
groß geworden ſind, loszumachen. Wer giebt 
heute gern das im Unterricht auf, was er ſelber 
einſt in ſeiner Jugend gelernt hat, und ſei es nur, 
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weil er einige Anekodtchen, die ihm lieb geworden 
find, auch dem heranwachſenden Gefchlecht zu⸗ 
gute kommen laſſen wollte? Und wie etwa heute 
einem Maler der alten Schule, der von den 
„Modernen“ mit Spott und gefliſſentlich zur 
Schau getragener Verachtung behandelt wird, 
die neue Richtung in der Seele zuwider ſein muß, 
obgleich er manches Gute in ihr anerkennen 
möchte, ſo war es ganz erklaͤrlich, daß die alten 
Gelehrten mit allen ihnen zu Gebote ſtehenden 
Machtmitteln ſich gegen jene Neulinge ſtraͤubten, 
die in ihrem Unfehlbarkeitsdünkel alles auf den 
Kopf zu ſtellen ſchienen. Wagten dieſe jungen 
Burſchen nicht, ehrwürdige Magiſter, ja den 
Rektor ſelbſt frech zu dutzen? Die Humaniſten 
ſuchten nämlich das klaſſiſche tu anſtatt des im 
ganzen Mittelalter gebräuchlichen vos auch für 
Reſpektsperſonen einzubürgern. Und war denn 
die neue Eloquenz wirklich (o erſtrebenswert? 
War das moderne Latein nicht eine gezierte, ge⸗ 
künſtelte und geſpreizte Sprechweiſe mit unge⸗ 
wöhnlichen Wortſtellungen und geſuchten Aus⸗ 
drücken, wo „der Dünkel aus jeder Zeile blickte“? 
Und die ſo hoch geprieſenen heidniſchen Autoren 
ſelber? Gefielen ſie ſich nicht mit Vorliebe in der 
Ausmalung bedenklicher Liebesabenteuer, be⸗ 
ſangen ſie nicht ohne Scheu allerlei unzüchtige 
Verhaͤltniſſe, ja ſelbſt die greulichſten Laſter? und 
ſah man nicht die Wirkungen dieſer Lektüre auf 
Schritt und Tritt? 

Denn in der That, wie die Stürmer und Draͤnger 
zu allen Zeiten nicht gerade die Pfade der her⸗ 
gebrachten guten Sitte zu wandeln pflegen, ſo 
haben auch die Poeten die Freiheit des genialen 
Subjekts für ſich und ihresgleichen haͤufig mit 
einer Dreiſtigkeit in Anſpruch genommen, durch 
die der Ernſt der Studien und alle akademiſche 
Disziplin verloren zu gehen drohten. Wenn der 
mittelalterliche Scholar oder Magiſter ſeine Aus⸗ 
ſchweifungen im Reiche der Venus zu verbergen 
und zu entſchuldigen ſuchte, trug ſie der Poet 
offen zur Schau und rühmte ſich vor aller Welt 
feiner libertiniſtiſchen Lebensweiſe. Galante Aben⸗ 
teuer gehörten gewiſſermaßen zur eleganten Lati⸗ 
nität; wer keine erlebte, erfand fie, ſchon allein, 
um für ſeine Erzaͤhlungen Stoff zu haben. Es 
gab wenige Orte, die der Poet auf feinem ۶ 


loſen Wanderleben berührte, wo er nicht eine ver⸗ 
laſſene Thais oder vielmehr wie Celtis ſeine 
deutſche Elſula oder Barbara ſitzen hatte. Und 
wie der Venus verſtand der Poet auch dem Bac⸗ 
chus wacker zu opfern, eine Eigenſchaft, mit der 
er in Deutſchland freilich nicht leicht allein ſtehen 
konnte. Der humaniſtiſch gebildete Geiſt kleidete 
aber dieſe Untugend fein in anmutige dichteriſche 
Formen. Celtis meinte, die Muſen geftánben ihm 
neun Kannen Wein zu, eine zehnte gäbe Apollo 
darein. Und Zecher gab es unter den Poeten, 
die ſelbſt die Bewunderung der trinkfeſten Zeit⸗ 
genoſſen erregten. Allen aber that es jener Eoba⸗ 
nus Heſſus zuvor, der „Poetenkönig“. Einſt als 
er noch in Preußen am Hofe des Biſchofs von 
Pomeſanien lebte, forderte ihn einer ſeiner Mit⸗ 
zecher prahleriſch auf, einen Waſſereimer, mit 
Danziger Bier gefüllt, auf einen Zug auszu⸗ 
trinken. Als Preis dafür ließ er einen koſtbaren 
Ring in das Gefäß fallen. Heſſus ließ ſich nicht 
lange bitten, er leerte den Eimer raſch, ohne ab⸗ 
zuſetzen, bei der Nagelprobe fiel der Ring heraus, 


Abb. 65. 


Bildnis des Eobanus Heſſus (1488 — 1540.) 
Holzſchnitt des 16. Jahrhunderts. 
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Abb. 66. Bildnis des Humaniſten Jakob Locher genannt Philomuſus (1471—1528). Holzſchnitt aus deffen: 
Panegyrici ad Regem. Tragedia de Thurcis et Suldano. Dialogus de heresiarchis. Straßburg, Grüninger, 1497. 


Heſſus aber weiſt ihn zurück, veraͤchtlich blickend 
fragt er den Herausforderer, ob er denn glaube, 
daß er um Lohn zu trinken gewohnt ſei? Ein 
charakteriſtiſcher Zug, wie für den deutſchen Ge⸗ 
lehrten überhaupt, ſo insbeſondere für den da⸗ 
maligen „Poeten“. Manch einem freilich, wie 
dem Brandenburgiſchen Hofaſtronomen Johannes 
Cario (+ 1537), bereitete das allzuviele Trinken 
ein frühes Grab. 

An dem liederlichen Lebenswandel der Poeten 
waͤre ſchließlich den ehrbaren Haͤuptern der 
Univerſitaͤtsgelehrſamkeit nicht ſoviel gelegen 


geweſen. Ihre Magiſter waren ja auch nicht 
beſſer. Was ſie am meiſten verdroß, waren 
die hochmütigen Anſprüche ihrer Gegner, als ob 
bei ihnen allein das Heil der Wiſſenſchaft und 
wahre Genialitaͤt zu finden waͤren, weshalb 
ihnen auch von Rechtswegen der erſte Platz ein⸗ 
geräumt werden müſſe. Man höre z. B, was 
Peter Luder 1462 in Leipzig ans ſchwarze Brett 
anſchlagen ließ. Wer auf eine anſtaͤndige Aus⸗ 
drucksweiſe Wert lege und mit den abſcheulichen 
Barbarismen des bisherigen Kirchenlateins die 
Ohren der Menſchen nicht mehr beleidigen wolle, 
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der möge feine Vorleſungen über Terenz belegen, 
dreien davon dürfe man umſonſt beiwohnen. 
Zum höchſten Gaudium ber „Sophiſten“ paſſierte 
dem übereifrigen Poeten dabei der grobe gram⸗ 
matikaliſche Schnitzer, daß er interesse (bei⸗ 
wohnen) mit dem Accuſativ anſtatt mit dem Dativ 
konſtruierte. Was war es denn auch, worauf 
dieſe hochmütigen jungen Leute ihre Anmaßung 
begründeten? Hatten ſie je eine Prüfung beſtan⸗ 
den? Waren ſie von irgend einer anſehnlichen 
Fakultat zu Doktoren, Magiſtern oder auch nur zu 
Baccalarien ernannt worden? Und obgleich ſie nie 
einen akademiſchen Grad erworben, wagten ſie 
es nicht, Aufnahme ins Univerſitätskonzil zu ver⸗ 
langen? Das gehörte nun aber eben bei den 
Poeten zum guten Tone. Titel und Würden der 
Jahrhunderte lang üblichen Gelehrtenlaufbahn 
verachteten fie. Hatte einmal einer zufällig einen 
gelehrten Titel erlangt, ſo ſchaͤmte er ſich deſſen, 
wie Hutten ſeines Frankfurter Baccalaureus. 
„Wir brauchen doctos, nicht doctores“, ließ Celtis 
fic) vernehmen, und der Gothaiſche Kanoniker 
Conrad Mutianus, das Orakel insbeſondere der 
in Erfurt verſammelten jüngeren Humaniſten, 
riet dieſen ab, ſich um leere Titel zu bewerben, 
denn, wo „die Vernunft den Vorſitz führe, da 
bedürfe es keiner Doktoren“. Wenn ſie darin 
den Anſchauungen ſelbſt ernſter Scholaſtiker 
nicht zu ferne ſtanden (vgl. S. 55), fo ſtimmt frei⸗ 
lich ſchlecht dazu, daß die Poeten einer anderen 
aͤußeren Ehre, der Erwerbung des Dichterkranzes, 
nun wiederum ihrerſeits ein übertriebenes Ge⸗ 
wicht beilegten. Konrad Celtis rechnete nach 
Jahren des Lorbeers, b. h. feiner Dichterfrönung, 
Henricus Glareanus verlangte in Baſel als ge⸗ 
kroͤnter Poet vor den Magiſtern den Vortritt. 
Viel Staub wirbelte die Sache des Jo⸗ 
hannes Rhagius Aeſticampianus (Johann Rack 
aus Sommerfeld) auf, im Jahre 15 11. Der 
Genannte hatte in Leipzig ſeit 1507, mit einem 
Stipendium des Herzogs und der Stadt verſehen, 
die „Humaniora“ gelehrt und, wie er ſelbſt ſagt, 
in drei Jahren die wichtigſten lateiniſchen Schrift⸗ 
ſteller, Plinius, Livius, Plautus, Horaz, Virgil, 
Cicero, auch des Tacitus Germania und den 
Hieronymus erklärt, mit unſaͤglicher Mühe alle 
ſeine Zeit darauf verwendend, ſeine Schüler zu 


gebildeten und tugendhaften Menſchen zu machen. 
Er rühmt ſich, vier Stunden taͤglich manchmal 
geleſen zu haben. Wir wollen ihm das glauben. 
Wahrſcheinlich hatte er nun aber durch die ge⸗ 
wöhnlichen Praͤtenſionen der Poeten die Magiſter 
aufs tiefſte gefränft. Unter anderm ſcheint er ge: 
ſagt zu haben, ein Poet wiege zehn Magiſter auf, 
das ſeien nicht Magiſter der ſieben freien Künſte, 
ſondern der ſieben Todſünden u. dgl. m. Um die 
Zeit der Öffentlichen Vorleſungen, während deren 
keine Privatlektionen ſtattfinden durften, ſcheint 
er unbeirrt geleſen zu haben. Kein Wunder, daß 
die Univerfitdt fic) an ihm zu rächen begehrte. 
Man verweigerte ihm die öffentlichen Auditorien, 
lud ihn nicht zu den Doktor⸗ und Magiſter⸗ 
ſchmaͤuſen ein oder ſetzte ihn, wenn es einmal 
geſchah, an der Tafel zu unterſt. Kurzum der 
Poet fühlte ſich durch dieſe und aͤhnliche Chikanen 
gekraͤnkt und gewiß auch in ſeinem Verdienſte be⸗ 
nachteiligt, ſo daß er 1511 zu gehen beſchloß. 
Vorher aber entlud er ſeinen ganzen Groll in 
einer Abſchiebsrede, zu der alle, die nicht ſowohl 
ihn, den Poeten, als vielmehr die Wahrheit — 
die Gott ſelber ſei — liebten und verehrten, ge⸗ 
laden waren. Die ſehr formgewandte Rede hat 
ihre Wirkung auf die Zuhörer gewiß nicht ver; 
fehlt. Allerdings auch auf die Magiſter nicht, die 
darin mit ſchnöden Worten angegriffen, des 
Neides und der Niedertracht geziehen, als „ohne 
Bildung und ohne Witz, als ſchmutzige und ruhm⸗ 
loſe Seelen“ geſchildert wurden. Aeſticampianus 
wurde von der Univerſitaͤt auf 10 Jahre relegiert, 
ein Beſchluß, der auch trotz der Verwendung des 
Herzogs Georg aufrecht erhalten wurde. 

Aber die Strafe blieb nicht aus, für dieſe 
nicht und nicht für ähnliche Verſündigungen 
der Magiſter an dem freien Geiſte des Humanis⸗ 
mus. Verachtet und mit Schmach bedeckt leben 
ſie fort im Gedaͤchtnis der Menſchheit als das 
Urbild aller Feinde des Lichts und der fortſchrei⸗ 
tenden Kultur, als die erſten und eigentlichen 
obseuri viri, die den Dunkelmaͤnnern oder Ob⸗ 
ſcuranten aller Zeiten den Namen gegeben haben. 
Den Anlaß bot ein an ſich für den Humanismus 
ziemlich gleichgültiger Streit über die Frage, ob 
die Bücher der Juden zu vernichten ſeien, weil 
fie Laͤſterungen Chriſti und der chriſtlichen Kirche 
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'itenréno ille ûdê veteres et pꝛius vifa fed ctnougerillis prioribo 
legantia argutijs lepore ac venuftare longe ſuperioꝛes. 
Zectoꝛem. 
Niſum Meraclitæ elk vafti ridere parat 
Arida mutarũt pectoꝛa Stoicidæ 
Da mihi triſtem an imũ: ferales ob fice luctus 
Difpercam nifi mox omnia Niſus erunt. 
Exerœ pulmonem. 
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Abb. 67. Titelblatt der erſten Ausgabe ber zweiten Sammlung 
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enthielten. Zufällig aber wurde in dieſen Streit 
einer der angeſehenſten und gelehrteſten Huma⸗ 
niſten, Johannes Reuchlin, verwickelt. Da er in 
einem Gutachten für die bedrohte Wiſſenſchaft der 
Juden eintrat, entfeſſelte er den Groll der Haͤupter 
der ſcholaſtiſchen Theologie insbeſondere an der 
Kölner Univerfität, mit der die Dominikaner, an 
ihrer Spitze der Kölner Ketzerrichter Jakob von 
Hochſtraten, Hand in Hand gingen. Für den auf 
das heftigſte angegriffenen erhoben ſich die Poeten 
ganz Deutſchlands wie ein Mann und ſie verſtanden 
es, ſchaͤrfere Waffen in den Kampf zu führen. Dieſe 
Waffen waren der übermütigſte Spott und der grau⸗ 
ſamſte Hohn, der ſich in der weltberühmten Satire 
der „Epistolae obscurorum virorum" Luft machte. 
Die witzige Idee dieſer Briefe — ihr erſter Teil 
erſchien 1515 — iſt, daß die Gegner ſelbſt darin 
redend aufgeführt werden, daß ſie in einem er⸗ 
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bärmlichen Latein, wie es den ۴٤۶ 
tätsgelehrten von den Humaniſten Schuld 
gegeben wurde, einem ihrer vornehmſten 
Parteigenoſſen, dem Ortuin Gratius in 
Köln, mit dieſen Briefen ihr Herz aus⸗ 
ſchütten. Magiſter Curio und Philippus 
Schlauraff, Mammotrectus Bunteman⸗ 
tellus und M. Conradus de Zwiccavia 
fühlen ſich dabei ganz unter ſich. Sie er⸗ 
ſcheinen als ſchmutzige und gierige Hunger⸗ 
leider, die nichts höheres kennen, als ſich 
ihren Wanſt mit Freſſen und Saufen 
vollzuſchlagen und Tagelang noch in der 
Erinnerung an einen guten Biſſen zu 
ſchwelgen, als lüſterne und zugleich taͤp⸗ 
piſche Pfaffen, die den gemeinſten Weibern 
nachſtellen, kein Ehebett achten und dann 
in widerlich froͤmmelnder Weiſe ihre Sün⸗ 
den beichten, während ihnen ſchon nach 
neuen verbotenen Früchten das Waſſer 
im Munde zuſammenlaͤuft. Eitle und 
hochmütige Prahler, laͤcherlich ſtolz auf 
ihren Magiſter⸗ und Doktortitel, wie fie 
ſind, wiſſen ſie uns doch beinahe etwas 
wie Rührung abzugewinnen, wenn ſie in 
ihrem unbeholfenen Kauderwelſch über 
die böſen Poeten klagen, die ſie überall 
verhauen, wo fie fic) nur blicken laſſen, 
und ihnen ihre Freude an den hergebrach⸗ 
ten gelehrten Titeln, an ihren abgeſchmackten 
Disputationen, an ihren unverſtaͤndlichen und 
veralteten Lehrbüchern zu vergällen ſuchen. 
Schlimm genug, wenn die Betroffenen auch nur 
zur Haͤlfte dieſer Schilderung glichen. Indes 
eine Karikatur darf man eben nicht für volle 
geſchichtliche Wahrheit nehmen. 

Mit den Epistolae obscurorum virorum er: 
reichte der Humanismus in Deutſchland ſeinen 
Hoͤhepunkt, um dann aber von einer noch mäch⸗ 
tigeren Bewegung abgelöft zu werden. Die Briefe 
entſtanden in einem Kreiſe von Poeten, der in 
Erfurt ſein Hauptquartier hatte, in der Schwaͤr⸗ 
merei für die humaniſtiſchen Ideale und deren 
hervorragendſte Vertreter, einen Mutianus, 
Reuchlin, Erasmus, ſeinen geiſtigen Zuſammen⸗ 
halt fand und in ausgelaſſener Geſelligkeit auch 
das Leben von der heiterſten Seite zu nehmen 
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wußte. Hier war es, too fic) die Poeten fäert: von Ort zu Ort, um irgendwo eine ihm zuſagende 
weiſe ſogar einen König erkoren, den allzeit trink Lebensſtellung zu erlangen. So beſuchte er mit 
freudigen Eobanus Heſſus. Die gemeinſamen wechſelndem Geſchicke eine größere Zahl von Unis 
Beſtrebungen und die gleichen : EE 

Gegner führten überhaupt zur 
Pflege der Freundſchaft oder 
wenigſtens intimer geſelliger 
Beziehungen. Es iſt auch kein 
Zufall, daß damals eine Reihe 
halb gelehrter, halb poetiſcher 
Vereinigungen in Deutſchland 
entſtanden, in Heidelberg, Wien, 
Ingolſtadt u. ſ. w., die ſich zum 
Teil, wie die rheiniſche und die 
Donaugeſellſchaft, nicht auf 
einen beſtimmten Ort beſchraͤnk⸗ 
ten, ſondern in einer ziemlichen 
Zahl von Städten, an Fürſten⸗ 
höfen unb in Patrizierhaͤuſern 
nicht minder wie unter den 
eigentlichen Poeten und Schul⸗ 
männern ihre Mitglieder 
zählten. 

An dem zweiten Teile der 
Dunkelmaͤnnerbriefe iſt auch 
Ulrich von Hutten hervorragend 
beteiligt geweſen. So nahe 
Beziehungen er auch zu den 
Poeten hatte, ſo war er doch 
ſchon durch ſeine ritterliche Ab⸗ 
kunft und mehr noch, weil er 
auch gelegentlich die Feder mit 
dem Schwerte zu vertauſchen 
liebte, ihnen unaͤhnlich. Hutten 
iſt eine ganz eigenartige Er⸗ 
ſcheinung im deutſchen Ge⸗ 
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lehrtenleben. Allerdings fein WC der Bn 
Lebenslauf war der eines echten 7 
Poeten. Sein Vater hatte ihn Nein gmůt gots buld halt hoher acht. 
zum Geiſtlichen beſtimmt. Er „ x 
entlief den Feſſeln der Kloſter⸗ Wife ae er vd 55 gang / 
ſchule (zu Fulda) und ſchweifte Weg cbirpfrüno tuſchen vnd 1۸:3۰ 
nun, ohne jede Unterſtützung کہ‎ 5 
von ſeiner Familie, mehr aber Das flag ich got / vndd ate glich. 

noch durch die eigene innere 3 gewoge / dom ſich für dich 


Unruhe als durch die bittere Not Abb. 68. Bildnis Ulrich von Huttens 1520. Holzſchnitt eines unbekannten 
gezwungen, wie ſo viele andere Meiſters. Weller 1429. 
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Abb. 69. Der Triumph Reuchlin's. Holzſchnitt aus: Hutten, 

Reuchlin wird beim Einzug in ſeine Vaterſtadt Pforzheim am Thore feſtlich empfangen. Links aus einem Fenſter 
getragen, dann Bücher und ein Kaſten, worin die widerlegten Schlüſſe und Argumente der Sophiſten enthalten 
Unwiſſenheit und Neid. Ihren Göttern folgt mit einer Kette eingeſchloſſen die überwundene Schaar der Magiſter 
vom Henker gepeinigt. Eine muſizierende Gruppe führt vier befrüngte Rinder 


verſitätsſtädten, dazwiſchen auch Italien. Eine 
Zeitlang hielt er es am Hofe des humaniſtiſch ge⸗ 
ſinnten Erzbiſchofs Albrecht von Mainz aus. 
Dann wieder frei und ungebunden, fand er ſpäter 
auf mehrere Jahre ein Aſyl in den Burgen ſeines 
mächtigen Standesgenoſſen Franz von Sickingen. 
Nach deſſen Tode ſtand es recht ſchlecht mit ihm. 
Er irrte von Stadt zu Stadt, niemand wollte 
ſich ſeiner annehmen, bis endlich dem Schwerge⸗ 
prüften auf der Inſel Ufenau im Züricher See 
von dem edeln Zwingli die letzte Heimſtaͤtte be⸗ 
reitet wurde. Ein ſchweres Leiden warf ihn zu⸗ 
letzt ganz darnieder, die widerwaͤrtige Krankheit 
der Zeit (der morbus gallicus), der noch ſo 
mancher andere Poet zum Opfer gefallen iſt. Als 
Hutten bald darauf ſtarb, war alles, was er 
hinterließ, eine Feder. 

Das letztere iſt wieder ſehr charakteriſtiſch. Es 


gab auch Poeten, die mit ihrer Beſitzloſigkeit ko⸗ 
kettierten, wie z. B. Hermann Buſchius, der ſich 
ſogar die Bücher, über die er Vorleſungen hielt, 
borgen mußte. 

Von dem akademiſchen Lehrfach hat Hutten 
ſich faſt ganz fern gehalten, obgleich ihn ſein 
Dichterkranz wohl dazu berechtigt haͤtte. Wie kein 
Gelehrter, ſo iſt er auch nicht eigentlich ein Dichter 
zu nennen, trotz ſeiner hervorragenden poetiſchen 
Begabung namentlich für das Epigramm und 
für die Satire. Er war vielmehr ein Tages⸗ 
ſchriftſteller, ein Pamphletiſt, ein Politiker. Und 
ein Patriot von echter, glühender, begeiſterter 
Geſinnung, nicht von jenem anempfundenen 
Patriotismus, wie er bei den meiſten Humaniſten 
üblich war. Mag ſein, daß er vielfach ſeine 
eigenen Intereſſen, die ſeiner Familie, ſeiner 
Standesgenoſſen zu Angelegenheiten der ganzen 
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Eleutherii Byzeni Triumphus Doctoris Reuchlini 1518, 

wird ein Mönch geſtürzt (Vertreibung der Pfaffen). Vor Reuchlins Triumphwagen wird eine Tafel mit einem Bilde 
find. Dahinter auf einer Bahre trägt man die vier beſiegten Gottheiten der Obſcuranten: Aberglaube, Barbarei, 
darunter: Hochſtraten, Ortuin Gratius, Tungern. Im Vordergrund liegt mit gebundenen Haͤnden Pfefferkorn 
als Weihegeſchenk mit. Den Wagen Reuchlin's umgeben Humaniſten. 


Nation zu machen ſuchte, es war ihm doch heiliger 
Ernſt mit der Erſtarkung und Einigung Deutſch⸗ 
lands, die ihm nur durch die Befeſtigung der 
kaiſerlichen Gewalt und die Abſchüttelung des 
roͤmiſchen Jochs erreichbar ſchien. Für unſere 
Betrachtung hier iſt vor allem von Wert, daß 
Hutten einer der erſten Landadeligen war, der 
wiſſenſchaftliche Beſchäftigung und überhaupt 
geiſtige Arbeit nicht mit der Würde eines Ritters 
unvereinbar fand. Seine Begeiſterung für die 
humaniſtiſche Bewegung war vielleicht größer als 
bei irgend einem anderen feiner Zeitgenoſſen. 
„Wenn Liebe zu den Studien den Gelehrten 
macht, dann weiche ich in dieſer Hinſicht Keinem 
in Deutſchland“, ſagte er, und bekannt iſt ſein 
Ausſpruch: „O Jahrhundert, die Wiſſenſchaften 
blühen, die Geiſter regen ſich, es iſt eine Luſt zu 
leben“. Und wie bei allem, was er that und 


ſchrieb, ſein Herzblut floß, ſo ſuchte und fand er 
auch Fühlung mit der Volksſeele. Gleich Luther 
redete er deutſch zu den Deutſchen, ſeine ehedem 
lateiniſch abgefaßten Dialoge überſetzte er, und ſo 
wurde er aus einem Schriftſteller für die gelehrte 
Welt ein Volksſchriftſteller. Er weckte ſein Volk 
mit flammenden Worten zum Streit um die 
religiöfe und politiſche Freiheit. Denn bie Ab⸗ 
haͤngigkeit von Rom war ja ebenſo ſehr eine poli⸗ 
tiſche und wirtſchaftliche wie eine religisfe. Das 
alles ſind Dinge, die uns Hutten lieb und wert 
machen müſſen, wenn wir auch über ſeinen lieder⸗ 
lichen Lebenswandel und mehr noch über ſeinen 
Mangel an Charakter noch ſo ſehr zu klagen 
haben. 

Von dem unbeftändigen, lebhaften und ſtreit⸗ 
fertigen Völkchen der Poeten unterſcheiden wir 
einen anderen Typus des deutſchen Gelehrten in 
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der Zeit des Humanismus. Er wird durch wohl 
anſtändige, geſetzte Männer repraͤſentiert, denen 
die Wiſſenſchaft nicht ſowohl ein Mittel des 
heiteren Lebensgenuſſes als vielmehr eine zur 
Förderung der Wahrheit geübte ernſte Arbeit 
war. Wir rechnen dazu Maͤnner wie den ſchon 
genannten Rudolf Agricola (S. 61), Jakob 
Wimpheling, Reuchlin, Erasmus, Zaſius, ſowie 
auch den Beſchließer der humaniſtiſchen Zeit und 
erſten Gelehrten einer neuen, Philipp Melanch⸗ 
thon. Ihnen reihen wir auch die angeſehenen 
Gönner des Humanismus an, die auf ihren 
Pfründen ruhenden Kanoniker, wie Conrad Mu⸗ 
tianus in Gotha, Graf Hermann von Neuenaar 
in Köln und jene wohlhabenden, hochgebildeten, 
reichsſtädtiſchen Bürger und Patrizier, einen 
Peutinger und Pirckheimer, deren Namen noch 
heute vor vielen anderen Humaniſten einer ge⸗ 
wiſſen Popularität fid) erfreuen. Gewiß ift es 
ſchwer, hier eine feſte Grenze zu ziehen. Auch ſo 
mancher Poet wurde in höherem Alter ein ſtiller 
Mann, wie Jakob Locher oder Eobanus Heſſus; 
ſelbſt Celtis ſehen wir den Abend ſeines bewegten 
Lebens in verhaltnismaͤßiger Ruhe in Wien als 
Univerfitdtslehrer verbringen. 

Ohne Frage haben die Poeten und die ſozu⸗ 
ſagen ſolideren Humaniſten auch mehr Berüh⸗ 
rungspunkte als Trennendes unter einander. 
Beiden gemeinſam iſt vor allem der Gegenſatz 
zu der mittelalterlichen Univerſitaͤtswiſſenſchaft, 
der ſich je nach Umſtänden in Haß und Verach⸗ 
tung oder als beißende Satire ausſprach. In 
letzterer Form war Erasmus der unerreichte 
Meiſter. Den Poeten ähnelt er insbeſondere da⸗ 
durch, daß er die Freiheit und Unabhängigkeit 
über alles liebte. Wider ſeinen Willen hatte man 
ihn in jungen Jahren zum Mönch gemacht, es 
gelang ihm glücklich, dieſe drückenden Bande zu 
ſprengen. Nie konnte er es über ſich bringen, 
ein Amt anzunehmen. Da er aber nicht ver⸗ 
mögend war und noch weniger durch ſeine aller⸗ 
dings ſehr fruchtbare Thaͤtigkeit im Bücher⸗ 
ſchreiben fid) ernähren konnte, fo mußte er über; 
all auf hochſtehende Gönner bedacht ſein, die er 
in feinerer Form, etwa durch Widmung eines 
Werkes, auch wohl anzubetteln nicht verſchmaͤhte. 
In der That iſt er auch Zeitlebens mit Geld und 


Geſchenken reichlich unterſtützt worden. Jahres⸗ 
gehalte oder Pfründen befreiten ihn von aller 
Sorge um ſeinen Lebensunterhalt, und gern zeigte 
das eitle Männchen ſeinen Beſuchern die koſtbare 
Sammlung ſilberner und goldener Pokale, wert⸗ 
voller Ringe, Uhren und anderer Ehrengaben, 
die ſich mit der Zeit in ſeinem Beſitz anhaͤuften. 

Erasmus wurde 1506 an der Turiner Uni⸗ 
verfität zum Doktor der Theologie ernannt. Ger 
führt, ſcheint es, hat er den Titel nie, ebenſo 
wenig wie den eines königlichen Rats, der ihm 
1516 von Karl V. verliehen wurde. Sein Name 
allein ſollte genügen. Unempfaͤnglich aber war 
er für ſolche Huldigungen nicht, es ſchmeichelte 
ihm auch gar ſehr, als Papſt Paul III. ihn noch 
in ſeinem Alter zum Kardinal ernennen wollte. 
Reuchlin und Zaſius unterſchrieben ſich ehrlich in 
ihren Briefen als legum doctores. Auch Me⸗ 
lanchthon, deſſen Studienzeit ja ſo recht in die 
Blüte des Humanismus fiel, trug kein Bedenken, 
Magiſter zu werden. 

Fühlten fid) bie Genannten in Amt und Würden 
wohl, ſo waren ſie auch ſonſt ſeßhafte Naturen. 
Erasmus dagegen zeigt uns wieder die ganze 
Ruheloſigkeit des Poeten. Er kannte das Leben im 
Sattel trotz Einem — das Reiten war ja damals 
die gewöhnliche Art zu reiſen, auch bei Gelehrten, 
wenigſtens bei denen, die ein Pferd bezahlen konn⸗ 
ten. Der oft kraͤnkliche Mann mag ſich aber wohl 
ſo manchmal aus den überhitzten Gaſtſtuben der 
primitiven Herbergen an der Landſtraße nach der 
Stille ſeines Studierzimmers zurückgeſehnt haben. 

Erasmus, den wir trotz feiner niederlandi⸗ 
ſchen Abkunft, da er ſehr lange in Deutſchland 
(in Baſel, zuletzt in Freiburg) lebte, getroſt zu 
den Deutſchen rechnen können, ſtellt in ſeiner 
Perſon die Krönung des deutſchen Humanismus 
dar. Doch war er überhaupt der gefeiertſte Hu⸗ 
maniſt ſeiner Zeit, und ſein Ruhm erſcholl ebenſo 
laut in England und Italien wie in Spanien 
und Frankreich. Seine Bedeutung liegt im 
weſentlichen darin, daß er ebenſo groß als Ge⸗ 
lehrter wie als Schriftſteller war. Sein Wiſſen 
war ein ungeheures. Er ſoll den ganzen Terenz, 
den ganzen Horaz auswendig gekonnt haben. 
Seine Sprüchwoͤrterſammlung, bie fog. Adagia, 
ein ſtarker Foliant, zeugt von einer erſtaunlichen 
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Abb. 7o. Bildnis des Erasmus. Kpfr. von Dürer 1526, Berlin, Kupferſtichkabinet. B. 107. 
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Abb. 71. Inneres eines Gelehrtenzimmers der Nenaiffancescit (St. Hieronymus). Kpfr. von Dürer 1514. 
Berlin, Kupferſtichkabinet. B. 60. 
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Beleſenheit in den Alten. Aus der ſcholaſtiſchen 
Schule, die er noch ſelber in Paris durchgemacht, 
hatte er ferner umfaſſende Kenntniſſe in der 
Theologie ſich erworben, die er durch fleißiges 
Studium der Bibel und der Kirchenvaͤter eifrig 
zu erweitern bemüht war. Aber mehr als das —, 
indem er auf die Lektüre der letzteren hinwies, 
entgegen den alten thomiſtiſchen und ſcotiſtiſchen 
Theorien, indem er durch ſeine Paraphraſen zum 
Neuen Teſtament ein geſundes Schriftverſtaͤnd⸗ 
nis beförderte, wurde er, wie ihn Erzbiſchof 
Albrecht von Mainz richtig nannte, ein Wieder⸗ 
herſteller der Theologie. Das Mittel dazu war 
das Studium des Griechiſchen, in deſſen Kennt⸗ 
nis er von niemand übertroffen wurde. Wohl 
die ſchöͤnſte Frucht dieſer Thaͤtigkeit war feine 
Herausgabe des Neuen Teſtaments, die Luthern 
zur Grundlage feiner Überſetzung diente. Vor allem 
aber war Erasmus ein unerreichter Meiſter des 
lateiniſchen Stils, und dies hauptſaͤchlich iſt es, 
was ihm die Bewunderung ſeiner Zeitgenoſſen 
verſchaffte. Er ſchrieb elegant, geiſtreich, witzig, 
aäͤußerſt lebendig, dabei in durchaus origineller 
Weiſe, wie er ſich denn wiederholt gegen eine 
einſeitige Nachahmung Cicero's energiſch aus⸗ 
ſprach. Mit der Poeſie hat er ſich nicht viel ab⸗ 
gegeben, in der proſaiſchen Darſtellung wurde er 
für viele Stilgattungen Muſter. 

Erasmus erinnert in vielen Dingen an Vol⸗ 
taire. Nie raſtende Produktivität, Vielſeitigkeit 
und Esprit, Neigung zu Spott und Satire, nicht 
zuletzt auch die Schwaͤche des Charakters ſind 
beiden großen Maͤnnern gemeinſam. Vor allem 
aber iſt die centrale Stellung, die Erasmus ein⸗ 
nahm, mit Recht derjenigen Voltaire's im 18. 
Jahrhundert febr ähnlich gefunden worden. Wie 
Voltaire bedeutete Erasmus mehr als eine bloß 
litterariſche Macht. Fürſten und Paͤpſte begehrten 
ihn an ihre Höfe, reiche Patrizier luden ihn in 
ihre Häufer, Univerfitäten, auch Köln, bemühten 
ſich, ihn als Lehrer zu haben. Ein Brief von ihm, 
auch nur eine beiläufige lobende Erwaͤhnung aus 
ſeinem Munde war nicht nur das Ziel des Ehr⸗ 
geizes aller Anhaͤnger der neuen Bildung, ſondern 
auch von bedeutſamer praktiſcher Wirkung. Eine 
Zeit lang war es üblich, namentlich in dem Er⸗ 
furter Humaniſtenkreiſe, Wanderungen zu ihm 
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zu unternehmen, mur um diefe Sonne des Zeit 
alters, bieten „Gott“ zu (eben und ihm feine Ehr⸗ 
furcht zu bezeugen. Es war fein Wunder, daß 
Erasmus dieſe Huldigungen ſchließlich als ſelbſt⸗ 
verſtaͤndlich hinnahm und daß der verwöhnte 
Mann ſehr erregt, ja erbittert werden konnte, 
wenn er von irgend einer Seite Widerſpruch er⸗ 
fuhr. Seine Ausnahmeſtellung hat ihm aber in 
der ſpaͤteren Zeit ſeines Lebens viele unruhige, 
ſchwere Stunden bereitet. Es galt Partei zu neh⸗ 
men in dem großen religiöſen Kampfe für Luther 
oder für den Papſt. Erasmus aber glaubte immer 
noch ein Mann für ſich zu ſein, wie ihn die Dunkel⸗ 
männerbriefe einſt {ebr glücklich charakteriſiert 
hatten. So lief er Gefahr, ſich zwiſchen zwei 
Stühle zu ſetzen, den Lutheriſchen wie den Katho⸗ 
liken gleich ſehr verhaßt zu werden. Schließlich 
gaben ſein Widerwille gegen jede gewaltſame Be⸗ 
wegung, ſein Ruhebedürfnis, nicht zum kleinſten 
Teile ſeine Menſchenfurcht den Ausſchlag. Er 
blieb bei der alten Kirche und bekämpfte Luther. 
Eine Reformation der Kirche wollte allerdings 
auch er, aber nur auf friedlichem Wege. Wenn 
dies nur möglich geweſen waͤre! 

Erasmus war eine kleine, ſchwaͤchliche Er⸗ 
ſcheinung von mageren Geſichtszügen. Um den 
feingepreßten Mund ſpielten Geiſt und Laune. 
Seine Geſundheit war ſtets eine ſehr zarte, in 
ſpaͤterem Alter wurde er von hartnaͤckigen Gicht 
und Steinſchmerzen geplagt, den verbreitetſten 
Krankheiten der verfloſſenen Jahrhunderte, von 
denen insbeſondere auch die Gelehrten gar viel zu 
leiden hatten. Erasmus hatte ſo ſeine Beſonder⸗ 
heiten, z. B. konnte er die Ofentwdrme nicht oer: 
tragen. Seine Stimme war ſehr leiſe, daher es 
ihm in Freiburg eine harte Aufgabe war, ſich mit 
dem ſchwerhoͤrigen Zaſius zu unterhalten. Scherz⸗ 
haft nannte er ſich wohl ſelbſt den Schatten eines 
Schattens, den ein Hauch umwerfen koͤnne. 

Außerlich ein ganz anderer Mann, eine große, 
ſtattliche Erſcheinung war des Erasmus Freund, 
Wilibald Pirckheimer (1470— 1530), der den 
Typus des dem Humanismus und den Wiſſen⸗ 
ſchaften ergebenen reichsſtaͤdtiſchen Bürgers wohl 
am bedeutendſten darſtellt. In ſeiner Jugend, die 
er am Hofe des Biſchofs von Eichſtaͤdt verbrachte, 
war er im Waffendienſt und in allen koͤrperlichen 
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Fertigkeiten ausgebildet worden. In feiner Auto⸗ 
biographie rühmt er von ſich, nach echter Huma⸗ 
niſtenweiſe mit dem ihm auch ſonſt gelaͤufigen 
Selbſtlob nicht ſparſam, daß er im Ringen, Laufen 
und Speerwerfen alle ſeine Kameraden über⸗ 
troffen habe und mit Leichtigkeit über die hoͤchſten 
Pferde hinweggeſetzt ſei. Nur ungern folgte er 1489 


Abb. 72. Bildnis des Wilibald Pirckheimer. Kpfr. von Dürer 1524. 
Berlin, Kupferſtichkabinet. B. 106. 


dem väterlichen Willen, die 
ihm liebgewordene ritter⸗ 
mäßige Befchäftigung mit 
der Rechtswiſſenſchaft zu 
vertauſchen. Doch ſtu⸗ 
dierte er ſie faſt ſieben 
Jahre lang in Italien 
an den Univerfitdten von 
Padua und Pavia. Da⸗ 
neben aber lag er, mit groͤ⸗ 
ßerem Eifer, den huma⸗ 
niſtiſchen Studien ob und 
lernte unter anderm auch 
das damals von Deutſchen 
noch wenig getriebene 
Griechiſch. In ſeine Vater⸗ 
ſtadt zurückgekehrt, hei⸗ 
ratete er und ließ ſich dann 
zu Oſtern 1496 in den 
Nürnberger Rat waͤhlen, 
dem er, wenn auch mit 
Unterbrechungen, bis zum 
Jahre 1523 angehörte. Als 
Ratsherr wurde er na⸗ 
mentlich wegen feiner ۷۰۶ 
zenden Beredſamkeit öfters 
mit diplomatiſchen Sen⸗ 
dungen betraut, er machte 
auch einmal einen Feldzug 
mit, gegen die Schweizer 
1499, den er dann ſpaͤter 
als „veutſcher Xenophon“ 
in lateiniſcher Sprache 
und auch im Stile der 
Alten beſchrieben hat, wo⸗ 
mit er in der deutſchen 
Hiſtoriographie gewiſſer⸗ 
maßen einen neuen Weg 
wandelte. Doch ſcheinen 
ihm die öffentlichen Ge⸗ 
ſchäfte nicht entfernt fo lieb geweſen zu fein wie 
eine behagliche wiſſenſchaftliche Muße. Manders 
lei ſchwere Verdrießlichkeiten trugen freilich auch 
das ihrige dazu bei, ihm ſeine amtliche Stellung zu 
verleiden. Dachte er doch ſogar eine Zeit lang daran, 
den juriſtiſchen Doktorgrad zu erwerben und damit 
überhaupt dem Rate Valet zu ſagen, in dem nach 


einer alten, (chon in der Mitte des 15. ۷٣: 
hunderts erwähnten Beſtimmung kein Graduierter 
ſitzen durfte. Offenbar fürchtete man, daß der Ein⸗ 
fluß eines Gelehrten allzu überwiegend werden 
könnte. 

Pirckheimer war ein ſehr wohlhabender Mann. 
Nahrungsſorgen blieben ihm Zeit ſeines Lebens 
fremd. So konnte er nach Laune auf die Befriedig⸗ 
ung ſeiner gelehrten Lieblingsneigungen bedacht 
ſein. Er ſammelte antike Münzen und geſchnittene 
Steine, allerlei Kunſtgegenſtaͤnde und mathema⸗ 
tiſche Inſtrumente, koſtbare Drucke und Handſchrif⸗ 
ten. Pirckheimer war aber mehr als ein gelehrter 
Dilettant. Er beſaß ſehr gründliche Kenntniſſe im 
Griechiſchen, die er zu verſchiedenen, für die da⸗ 
malige Zeit recht verdienſtvollen Überſetzungen 
griechiſcher Schriftſteller ins Lateiniſche und zum 
Teil auch ins Deutſche benützte. Dazwiſchen be⸗ 
ſchaftigten ihn hiſtoriſche und geographiſche Ar⸗ 
beiten. In hohem Grade feſſelten ihn weiter Me⸗ 
dizin, Botanik und Aſtronomie, freilich zeigte er 
fid) auch ganz befangen im aſtrologiſchen Aber; 
glauben. Daß er in dem Kampfe zwiſchen Ob⸗ 
ſcuranten und Reuchliniſten auf Seite der letzteren 
war, ift ſelbſtverſtaͤndlich, doch hat er auch ſelbſt 
mit ernſten und ſatiriſchen Schriften in den Kampf 
eingegriffen. Auch theologiſche Fragen, wie die 
Abendmahlslehre, drückten ihm in den ſpaͤteren 
Jahren ſeines Lebens die Feder in die Hand. 
Man darf wohl ſagen, nichts in dem weiten Reiche 
der damals aus den Feſſeln mittelalterlicher Schule 
weisheit zu neuem Leben erwachenden Wiſſen⸗ 
ſchaft ift Pirckheimers vielſeitigem, empfaͤnglichem 
Geiſte fremd geblieben. 

Mehr aber noch als ſeine ſchriftſtelleriſchen 
Leiſtungen ſind es ſeine perſönlichen Beziehungen 
zu einer großen Zahl der vorzüglichſten Humaniſten, 
die Pirckheimer einen hervorragenden Platz in der 
deutſchen Gelehrtengeſchichte ſichern. Eine Frucht 
derſelben, ſein ausgedehnter Briefwechſel, iſt zum 
Teil noch heute erhalten und von hohem Werte. An⸗ 
ziehender, belebender noch wirkte der bedeutende 
Mann im perſönlichen Umgange. Gern ſuchte man 
ihn auf, in feinem Hauſe, einer echten „Poetenher⸗ 
berge“, gingen ein Conrad Celtis, ein Ulrich von 
Hutten, ein Melanchthon ein und aus. Wenner nicht, 
trotz ſeiner vielgerühmten Freundlichkeit ein Mann 


von reizbarem und herriſchem Charakter, gegen 
irgend jemand Groll empfand, wie gegen Eobanus 
Heſſus, ſo waren alle nur voll des Lobes über 
die genoſſene Gaſtfreundſchaft, die mehr noch als 
durch reichlich aufgetragene Speiſen und Getraͤnke 
durch die heitere, joviale Laune des Gaſtgebers ge⸗ 
würzt war. Und auch er war da, der große Un⸗ 
ſterbliche, Pirckheimers beſter Freund, Nürnbergs 
unvergleichlicher Maler, Albrecht Dürer. Welch 
geiſtreiche, witzige und gelehrte Geſpraͤche mögen 
da ſo manchmal bis tief in die Nacht hinein bei 
fröhlich ſtets aufs neue gefülltem Becher die 
Räume des alten Patrizierhauſes belebt haben. 
Wie der ganzen Zeit, ſo haftete auch den meiſten 
jener humaniſtiſch gebildeten Maͤnner, zumal 
unſerm Freundespaar Pirckheimer und Dürer, 
ein ſtark ſinnlicher Zug an, der ſich wohl oft in 
derben, frivolen Scherzen gedufert haben wird. 
Das Ganze aber doch, welch praͤchtiges Bild 
deutſcher Renaiſſance, beneidenswerte deutſche 
Urkraft veredelt durch den Geiſt der nie ver⸗ 
ſiegenden Schönheit der Antike. Doch, ſcheint es, 
hat Pirckheimer dem Becher ein wenig zu tapfer 
zugeſprochen, jedenfalls wurde er ſchon frühzeitig 
von dem böfen Allerweltsleiden jener Tage — 
auch der Gelehrten — befallen, der Gicht, der er 
nach der Sitte der Zeit, die ein Lob der Narrheit, 
der Kahlkoͤpfigkeit u. ſ. w. entſtehen fab, mit heiterer 
Selbſtironie das witzige ſatiriſche Schriftchen „laus 
podagrae“ (Lob des Podagra) widmete. Auch ein 
kleines Journal, das er über ſeine podagriſchen 
Anfälle führte, zeigt uns, wie der Geiſt des noch 
im rüſtigſten Mannesalter ſtehenden Mannes 
von den Launen dieſer Krankheit in Anſpruch ge⸗ 
nommen wurde. Es zeugt zugleich von einer ge⸗ 
wiſſen Gründlichkeit in ſeiner Lebensführung, die 
ſich auch darin ausſpricht, daß Pirckheimer zu 
ſeinen Briefen, deutſchen wie lateiniſchen, bevor 
er ſie abgehen ließ, faſt ſtets ein genaues Konzept 
anfertigte, an dem er ebenſo wie an den zum Druck 
beſtimmten Arbeiten maͤchtig ſtrich und herumfeilte. 

Bezeichnend für feine Lebensweiſe ift die reizende 
idylliſche Schilderung, die Pirckheimer von ſeinem 
Landaufenthalte auf einem unweit Nürnberg ge⸗ 
legenen Gute Neunhof in einem Briefe an ſeinen 
Freund Adelmann entworfen hat. Er ſchreibt 
darin: „Ich komme ſelten aus dem Schloſſe, außer 


Abb. 73. Süddeutſche Dorflandſchaft. Kpfr. von A. Hirſchvogel 1545. Berlin, Kupferſtichkabinet. B. 76. 


wenn ich die Kirche beſuche. Und auch dann bin 
ich beritten, nicht weil ich die Naͤhe des Roten⸗ 
bergs (eines adeligen Raͤuberneſtes) fürchtete, 
ſondern weil ich, wie du weißt, ſchlecht zu Fuße 
bin. Doch fehlt es mir nicht an hinreichender Er⸗ 
götzung. Des Morgens nach dem Gebet ſehe 
ich mit Luff zwei Herden biöfender Schafe auf 
die Weide eilen. Große, zottige Hunde begleiten 
ſie, mit Stachelhalsbaͤndern bewehrt, wegen der 
Wölfe. Rinderheerden folgen, zuletzt erſcheint 
auch das borſtige Geſchlecht der Schweine, die durch 
ſtörriſches Weſen ihren Treibern unausgeſetzt zu 
ſchaffen machen. Iſt dies Schauſpiel vorbei, ſo 
beſchaͤftige ich mich einen großen Teil des Tages 
mit dem Leſen Platoniſcher Schriften, bin ich 
doch zur Zeit ſo glücklich, von meinen Amts⸗ 
geſchaͤften befreit zu ſein. Dann eſſe ich Mittag, 
und nun erfreut mich bald ein Blick ins Freie, 
bald leſe ich Geſchichten (historias) oder er⸗ 
heitere mich ſonſt irgendwie, z. B. mit Muſik 
(Pirckheimer, zu allen Dingen befaͤhigt, konnte 
wie Luther vortrefflich die Laute ſchlagen). Auch 
meine nicht geringe Korreſpondenz erledige ich 


am Nachmittag. Bisweilen beſuchen mich gute 
Freunde, Nachbarn mit Frau und Kindern, die 
ich bei dem Überfluß des Landſitzes an Fleiſch 
und Fiſchen praͤchtig zu bewirten vermag. Iſt 
kein Beſuch da, ſo lade ich mir wohl die Bauern 
zum Eſſen ein, namentlich an Feſttagen, und 
unterhalte mich dann mit ihnen über den Land⸗ 
bau und die Natur, ja ich befóffige wohl auch 
einmal ſaͤmtliche Bauern des Orts mitſamt ihren 
Weibern, mit ihren Söhnen und den jungen 
Dirnen. Danach nehme ich wieder die Bücher 
zur Hand, geiſtliche oder auch heidniſche, mit Vor⸗ 
liebe aber ſolche, die von der Herrlichkeit der 
Natur und von den Sitten der Menſchen handeln. 
So bleibe ich oft bis tief in die Nacht hinein wach. 
Wenn es aber klar iſt, beobachte ich mit meinen 
aſtrologiſchen Inſtrumenten der Wandelſterne 
Lauf, denn die drei oberen leuchten jetzt hoch vom 
Himmel. Erſt ſpaͤt, aber immer ohne Abendeſſen, 
gehe ich zu Bette.“ 

Von letzterem abgeſehen, das nicht nach jeder⸗ 
manns Geſchmack fein dürfte, giebt es etwas Koͤſt⸗ 
licheres, als dieſes Stück humaniſtiſchen Gelehrten: 
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lebens, um das man ben feinfinnigen Epifurder 
wohl noch heute beneiden möchte? Wenn einer, 
fo hat wohl der Gelehrte den Zauber des De: 
raziſchen „beatus ille, qui procul negotiis“, 
empfunden. Damals aber, wie wenigen war dies 
beſchieden! Wer von den Gelehrten hatte damals 
vermögende Verwandte auf dem Lande, bei denen 
er die Ferien haͤtte zubringen können! Doch es 
lag nicht allein am Können. Pirckheimer ſcheint 
ſich nur in den ſchweren Zeiten, wenn die Peſt in 
Nürnberg wütete, auf dem Lande aufgehalten zu 
haben. Die Nervofität unferer Zeit war damals 
noch unbekannt, das Bedürfnis nach Erholung 
im Land⸗ und Badeleben bei den Gelehrten nur 
wenig entwickelt. 

Ehe wir Pirckheimer verlaſſen, ziemt es uns, 
hier noch ſchließlich ſeiner Schweſter zu gedenken, 
der edlen Charitas, Abtiſſin von St. Clara in 
Nürnberg, die wegen ihrer Bildung und Gelehr⸗ 
ſamkeit allgemein gefeiert war, mit Männern wie 
Celtis, Chriſtoph Scheurl u. ſ. w. lateiniſche Briefe 
wechſelte und ſo ein treffliches Beiſpiel darſtellt 
für ſo manche — nicht gerade allzuviele — ge⸗ 
lehrte und gebildete Frauen, die es damals in 


Deutſchland, namentlich in den Klöſtern, gegeben 
hat. Intereſſanter noch iſt uns freilich die Ehe⸗ 
frau des Conrad Peutinger in Augsburg, Frau 
Margaretha, aus dem Geſchlechte der Welſer 
ſtammend, die ihren Mann bei ſeinen gelehrten 
Forſchungen, insbeſondere nach Inſchriften und 
anderen Überreſten der Vergangenheit, mit Rührig⸗ 
keit und Sachkenntnis unterſtützte. — — 

Beantworten wir uns ſchließlich die Frage: Wie 
iſt das gelehrte Weſen durch den Humanismus 
veraͤndert worden? 

Vor allem hat er es verweltlicht, aͤußerlich und 
innerlich. Außerlich, indem an Stelle der mittel⸗ 
alterlichen halben und ganzen „Pfaffen“ jetzt vor⸗ 
zugsweiſe Laien als Traͤger der gelehrten Bildung 
erſcheinen, ein Zuſtand, der allerdings erſt durch die 
Aufhebung des Coͤlibats in Folge der Reformation 
dauernd befeſtigt wurde. Innerlich, indem mit der 
dienenden Stellung, die das ſcholaſtiſche Syſtem 
den artes, d. h. den weltlichen Wiſſenſchaften, gegen: 
über der Theologie angewieſen hatte, endgültig ge⸗ 
brochen wurde. Die Wiſſenſchaft fühlte ſich frei, 
ſie ſelbſt war ſich höchſter Zweck. Dabei blieb es 
auch, wenigſtens durchaus in der Praxis, wenn 


Abb. 75. Ein Ritter und die neun Muſen. 2-2 von Hans 600 و‎ — 1540) 


von Bartſch dem H. S. Beham zugeſchrieben. 
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auch bie Reformatoren und felbft ein Humaniſt 
wie Melanchthon in der Theorie entſchieden wieder 
die alte Auffaſſung verkündeten, und auch der Uni⸗ 
verſitaͤtsbetrieb die philoſophiſchen Disciplinen 
nach wie vor in die untere Fakultat bannte. 
Dieſe Freiheit der Wiſſenſchaft iſt indes nicht ſo 
zu verſtehen, als ob die Gelehrten fortan voraus⸗ 
ſetzungslos, alſo vor allem ohne Rückſicht auf die 
chriſtlichen Dogmen, ſei es der alten oder der neuen 
Kirche, an ihre Arbeit gegangen waͤren. Dies trifft 
waͤhrend der humaniſtiſchen Periode und auch in 
den nächften 200 Jahren nur bei febr wenigen zu. 
Allerdings Zweifler an den chriſtlichen Glaubens⸗ 
faker, ja förmliche Gottesleugner und Atheiſten 
hat es zu allen Zeiten gegeben. Das Mittelalter 
nannte fie Epifurder, in Italien mit Vorliebe 
Averroiſten. Da dieſe Leute aber ſehr vorſichtig 
ſein mußten, auch meiſt gar keinen Anſtand nahmen, 
die vorgeſchriebenen kirchlichen Gebraͤuche zu er⸗ 
füllen, ſo iſt es ſehr ſchwer, ſie nachzuweiſen, und 
insbeſondere unter den deutſchen mittelalter⸗ 
lichen Gelehrten ſolche, die dieſer Richtung an⸗ 
gehörten, zu nennen. Unſere beſſeren Kenntniffe 
ſind es aber wohl nicht allein, die uns bei her⸗ 
vorragenden Vertretern des Humanismus mehr 
oder weniger ausgeſprochene religionsfeindliche 
Neigungenerkennen laſſen. Die übertriebene Wert⸗ 
ſchätzung der heidniſchen Autoren, vor allem das 
Studium der antiken Philoſophie, mußte mit Not⸗ 
wendigkeit derartige Tendenzen im Gefolge haben. 
Der italieniſche Humanismus iſt ganz durchſetzt 
mit irreligibſen Anſchauungen. Aber auch bei den 
deutſchen Humaniſten treten ſie uns gelegentlich 
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in geradezu frivoler Weife entgegen. Peter Luder, 
ben die Baſeler Theologen wegen feiner Zweifel 
an der Dreieinigkeit zu verketzern ſuchten, (pottete, 
er wolle, ehe er ſich verbrennen laſſe, ſogar an die 
Viereinigkeit glauben. Der Kanoniker Conrad 
Mutianus erklaͤrte: „Den Rock, Bart und bie Bor; 
haut Chriſti verehre ich nicht; ich verehre den 
lebendigen Gott, der weder Rock noch Bart trägt, 
auch keine Vorhaut auf der Erde zurückgelaſſen hat.“ 
Celtis rat in einem ſeiner Epigramme, man, folle fid) 
des Lebens freuen, da bas, was ehedem Nichts war, 
doch wieder in Nichts zurückgehe“, und zeigt auch 
ſonſt trotz gelegentlicher frommer Anwandlungen 
eine völlig antik⸗naturaliſtiſche Weltanſchauung. 
Der Höllenſtrafen ſpottet er als einer Erfindung 
der faulen Pfaffen; er ſucht auch den Exorcis⸗ 
mus und das Zeichen des Kreuzes lächerlich zu 
machen. Und Erasmus? Er war viel zu per: 
ſichtig, wenn man will, zu feige, um ſich in dieſer 
Hinſicht Blößen zu geben. Aber wenn er z. B. an 
Pirckheimer ſchreibt, er würde keinen Anſtand 
nehmen, die Anſichten der Arianer und Pelagianer 
zu teilen, wenn ſie von der Kirche gebilligt würden, 
ſo glauben wir doch darin eine feine Ironie des 
in religiöfen Dingen zum mindeſten gleichgültigen 
Spötters erkennen zu dürfen. In ſeiner Lehre, 
daß die Erzaͤhlungen der Bibel allegoriſch aufzu⸗ 
faſſen ſeien — wie das im Einzelnen zu verſtehen 
ſei, ſagt er nicht — ſieht Geiger gewiß mit Recht 
einen „gewaltigen Anſatz zur Kritik, eine Andeutung 
der menſchlichen Entſtehungsart der Bibel. ( Wahr⸗ 
haft glaͤubige Gemüter haben für dieſe verſteckte 
Freigeiſterei des Erasmus auch immer eine feine 
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Abb. 77. Bildnis des Johannes Sleidanus (1506—1556). 


Kpfr. von Jacob von Heyden. 


Empfindung gehabt. Luther nannte ihn geradezu 
einen Heiden und Epikuraͤer, und den Altkirchlichen 
blieb er auch nach ſeiner entſchiedenen Abſage an 
Luther immer verdaͤchtig. Dem gegenüber hat es 
wenig zu ſagen, daß Erasmus der Mutter Gottes in 
Loretto ſeine Seele vermachte. Die Sterbeſacra⸗ 
mente hat er in der That nicht genommen. Luther 
wollte auch nicht glauben, was ihm erzaͤhlt wurde, 
daß Erasmus unter Anrufung des Namens Jeſu 
verſchieden ſei. Sein Schüler Amsdorf bemerkte, 
wenn auch nicht mit Bezug auf Erasmus: „O wie 
ſchwer werden die Hochgelehrten ſelig!“ 

Der Befreiung des Wiſſens von der Herr⸗ 
ſchaft der Theologie im allgemeinen entſpricht es, 
daß jede Wiſſenſchaft im beſonderen die Feſſeln 
der traditionellen Schulweisheit abzuſtreifen be⸗ 
ſtrebt war. Der Ausgangspunkt iſt immer das 


Studium der gewiſſermaßen neu‏ و2 
entdeckten Alten. Wie dadurch in‏ 
formaler Hinſicht die Sprache ge⸗‏ 
reinigt, barbariſche Lehrbücher ent⸗‏ 
fernt, gute lesbare Texte, brauch⸗‏ 
bare Vokabularien und Lexika‏ 
hergeſtellt wurden, ſo ging man‏ 
materiell auf die Erforſchung der‏ 
in den alten Schriftſtellern und‏ 
als Denkmäler überlieferten Alter:‏ 
tümer zurück, man erklaͤrte die‏ 
Autoren hiſtoriſch, und dies kam‏ 
nun auch der Bibel und dem‏ 
Corpus juris zu gute. Der mos‏ 
italicus der Juriſten wurde ver⸗‏ 
ſpottet, die Theologie, an der jetzt‏ 
auch Laien arbeiteten, wurde neu‏ 
befruchtet, ja völlig umgeſtaltet‏ 
Euther). In der Philoſophie wur⸗‏ 
den die lateiniſchen Texte des Ari⸗‏ 
ſtoteles auf Grundlage der griechi⸗‏ 
ſchen Originale verbeſſert. Doch‏ 
war die Feindſchaft gegen ſeine‏ 
bisherige Alleinherrſchaft ſo groß,‏ 
daß man ihn eine Zeit lang am‏ 
liebſten ganz von den Univerſitaͤten‏ 
verbannt hatte. Das Studium‏ 
der Philoſophie wurde überhaupt‏ 
von den deutſchen Humaniſten‏ 
ſtark vernachlaͤſſigt. Auf ethiſchem‏ 
Gebiete indes iſt der Humanismus von unſchätz⸗‏ 
barer Bedeutung geweſen. Er erneuerte ein antikes‏ 
Ideal, indem er wiſſenſchaftliche und ſittliche Aus⸗‏ 
bildung als hoͤchſtes Ziel alles Strebens hinſtellte.‏ 
„Bildung ift der Weg zur Tugend, das ift die Summe‏ 
aller humaniſtiſchen Lebensweisheit!“ Erſt im Ge:‏ 
folge der Reformation hat ſich dann auch wieder‏ 
das vom Humanismus vergeſſene oder wenigſtens‏ 
nicht genügend beachtete Chriſtentum dazugeſellt.‏ 

Der Poeſie der Humaniſten wurde ſchon wieder⸗ 
holt gedacht. Sie war eine lateiniſche und ſchon als 
ſolche durchaus unvolkstümlich. Daher zeigt ſich 
auch ein auffallender Mangel an Humor im Huma⸗ 
nismus, ſo ſehr der Witz ſeine ſtarke Seite iſt. Die 
Beziehungen der Humaniſten zur bildenden Kunſt, 
die ſie mit „antikiſchen“ Darſtellungen belebten, 
ſind nicht immer heilſam geweſen. Froſtige Alle⸗ 
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gorie gedieh: es genügt, an das Verhältnis des 
gelehrten Pirckheimer zu Albrecht Dürer zu er⸗ 
innern. Die Schuld daran lag wohl großenteils 
an der deutſchen Pedanterie. In Italien — man 
denke an Raphael — wurden dieſe gelehrten Ein⸗ 
flüſſe ganz anders verarbeitet. 

Selbſtverſtaͤndlich fol damit nichts geſagt fein 
gegen die deutſche Renaiſſancekunſt überhaupt, von 
der der Humanismus durchaus zu trennen iſt. Letz⸗ 
terer ift eine wiſſenſchaftliche, gelehrte Bewegung. 
Sein beſter Teil aber iſt der Geiſt unabhaͤngiger 
Forſchung (Paulſen). Überall ſehen wir bie Kritik 
ſich regen. So namentlich auch auf dem Felde 
der Geſchichte. Das geſchichtliche Bewußtſein 
wird mächtig geſtaͤrkt. Dies ift ein prinzipieller 
Gegenſatz zum Mittelalter, wo man ſo unhiſtoriſch 
lebte, wie man es einer ſo bedeutenden Kultur 
kaum zutrauen möchte. Im Zuſammenhang da⸗ 
mit ſteht die Belebung des Patriotismus. Aller⸗ 
dings beruht er weſentlich auf antiken und italie⸗ 
niſchen Vorbildern und hat infolgedeſſen häufig 
etwas ſtark Anempfundenes. Doch machte ihn 
der Hochmut der Fremden, insbeſondere der Ita⸗ 
liener, nicht ſelten zu einem warmen und echten. 
Man ſchwaͤrmte für die deutſche Vorzeit, man 
klagte, daß ihre großen Maͤnner keine geeigneten 
Schriftſteller gefunden haͤtten. Dieſem Mangel 
ſuchte man jetzt abzuhelfen. Vielfach ſehen wir 
jetzt Fürſten und Städte direkte Aufträge zur Ger 
ſchichtsſchreibung erteilen. Aventin, der baieriſche 
Hiſtoriograph, Sleidanus, der Geſchichtsſchreiber 
der Reformation (Abb. 77), wurden mit einem 
recht anſehnlichen Jahresgehalte angeſtellt. Das 
ſich in ſeiner Bedeutung fühlende Individuum 
tritt namentlich in den biographiſchen Arbeiten 
zumal in der Autobiographie zu Tage. Bei allem 
Fortſchritt freilich war der Geiſt der Kritik noch 
nicht ſo geſtaͤrkt, daß nicht immer noch eine Unzahl 
von Fabeln, falſchen Etymologien u. ſ. w. in die 
Geſchichtswerke Aufnahme gefunden haͤtte. Und 
auch bewußte, freche Taͤuſchungen, wie die des 
gelehrten Abts Trithemius von Trittenheim, fan⸗ 
den noch vielfach Glauben. 

Der genannte Trithemius (146215 16), der 
ſich ſelbſt darin gefiel, für einen Zauberer gehalten 
zu werden, traf einmal auf der Reiſe 1506 mit 
einem Magiſter Georgius Sabellicus Fauſtus zu⸗ 


ſammen, welcher ſich als Nekromantiker, Aſtrologe 
und magus secundus aufſpielte und unter anderem 
damit prahlte, alle die Wunder, die von Chriſtus 
erzaͤhlt würden, ſelber verrichten zu können. Dieſer 
Fauſtus — bei anderen heißt er Johannes Fauſtus 
— war ein betrügeriſcher und ſchwindelhafter 
Menſch, der den Leuten das Geld aus der Taſche 
lockte und in zügelloſen Ausſchweifungen ſich erging. 
Er hatte immer einen Hund bei ſich, der niemand 
anders geweſen ſein ſoll als der leibhaftige Teufel, 
mit dem der Schwarzkünſtler ein Bündnis ge⸗ 
ſchloſſen. Allerlei alte Zauberſtückchen von Alber⸗ 
tus Magnus u. a. wurden auch ihm zugeſchrie⸗ 
ben und neue dazu erfunden. Dafür nahm er aber 
auch ein ſchreckliches Ende. Der Teufel erſtickte 
ihn und drehte ihm auf der Totenbahre das Ge⸗ 
ſicht nach unten. Es blieb auch ſo, obgleich die 
Leiche mehrmals umgewendet wurde. Aus ſolchen 
Zügen entſtand die Fauſtſage in der verſchiedene 
Traditionen wahrzunehmen ſind. Manche machten 
Fauſt zu einem Poeten und Humaniſten, der ſich 
$ B. anheiſchig machte, die verlorenen Komödien 
des Plautus und Terenz wieder herbetzuſchaffen, 
der in Erfurt über den Homer las und ſeinen 


Abb. 78. 


Chriſtoph von Sichem 1608. 
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HISTORIA 


SON, Johañ 


Fauſten / dem weitbeſchreyten 


Zauberer vnd Schwaꝛtzkuͤnſtler / 
Wie er ſich gegen dem Teuffel auff eine be⸗ 
nandte zeit verſchrieben / Was er hierzwiſchen für 
ſeltzame Abenthewr geſehen / ſelbs angerich⸗ 
tet vnd getrieben / biß er endtlich ſei⸗ 
nen wol verdienten Lohn 
empfangen. 


Mehꝛertheils aug feinen epgenert 


hinderlaſſenen Schrifften / allen hochtragen⸗ 
den / fuͤrwitzigen vnnd Gottloſen Menſchen zum ſchꝛeckli⸗ 
chen Beyſpiel / abſchewlichem Exempel / vnnd trewe 
hertziger Warnung zuſammen gezo⸗ 
gen / vnd in Druck ver. 
fertiget. 


JACOBI 111 
Seyt Gott vnderthaͤnig / widerſtehet dem 
Teuffel / ſo fleuhet er von euch. 


CvM GRATIA at PRIVILEGIO, 
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M. b. LX XXVII., 


Titel des älteften Fauſtbuches. 
Frankfurt, Joh. Spies. 


Zuhörern die alten Helden vom Todesſchlaf ۶ 
weckte, darunter den Polyphem, der nicht wieder 
zur Thüre hinaus will und den Studenten 
keinen kleinen Schrecken einjagte. Mehr noch, 
in der 1587 erſchienenen erſten litterariſchen Ge⸗ 
ſtaltung der Fauſtſage (ſ. obenſtehenden Titel) 
erſcheint Fauſt ſchon nicht ganz unähnlich dem 
erhabenen Bilde, das wir uns nach Goethe 
von ihm zu machen gewohnt ſind. Der Sohn 
eines thüringifchen Bauern, ſtudierte er zu Wittens 
berg Theologie und erlangte den theologiſchen 
Doktorgrad, dann aber, ſchon auf der Schule der 
„Spekulierer“ genannt, nahm er ſich vor, die „Ele⸗ 
mente zu ſpekulieren“, er wurde ein „Weltmenſch“, 
d. h. er ging zur weltlichen Gelehrſamkeit über, 
machte ſeinen Doktor Medicinä, trieb Mathematik 
und Aſtrologie und ergab ſich dem Teufel. Aber 


Abb. 79. 1587. 


immer beherrſcht ihn ein titanenhafter Orang nach 
Wiſſen. „Er nahm an ſich Adlersflügel und wollte 
alle Gründ am Himmel und Erden erforſchen“, 
ſagt das Fauſtbuch. Der Teufel ſoll ihm alle 
feine Fragen beantworten. Er beſchwöͤrt die grie⸗ 
chiſche Helena, das ſchönſte Weib der Welt; das 
Kind, das ſie gebiert, laͤßt ihn die Zukunft 
ſchauen. Doch dieſer unſtillbare Trieb nach den 
Geheimniſſen des Wiſſens iſt eitle Vermeſſen⸗ 
heit. Seine Strafe trifft ihn nicht unverdient. 
Wir ſehen darin die damalige Anſchauung des 
Volkes über den grübelnden und naturforſchenden 
Gelehrten ausgedrückt. Bei allem Reſpekt wittert 
es überall Teufelskünſte. Der fchönfte Zug des 
Gelehrten, der nur den tiefſten Geiſtern eigen iſt, 
dem Volke iſt er eine Auflehnung wider Gott. 
Daß in dem Fauſtbuch insbeſondere auch die An⸗ 
ſchauungen der ſtrengen Lutheraner zum Worte 
kommen, daß Fauſt gewiſſermaßen ein Gegenbild 
Luthers iſt, der alles nur von der goͤttlichen Gnade 
erwartete, ſei hier nur nebenbei erwähnt. 

Der hiſtoriſche Fauſt war zweifellos durch und 
durch ein Charlatan und Betrüger. Ein Stück 
davon ſcheint auch einem Manne anzuhaften, der 
wie Fauſt im Verdachte ſtand, geheime Künſte zu 
verſtehen, jedenfalls aber eine der eigenartigſten 
Erſcheinungen der deutſchen Gelehrtengeſchichte 
darſtellt, Philippus Aureolus Theophraſtus Bom⸗ 
baſtus Paracelſus von Hohenheim (14931541). 
Schon dieſer von ihm ſelbſt gewählte Name deutet 
auf etwas Außerordentliches hin, wofür der Mann 
ſich auszugeben liebte. Er ſtammte aus einem ade⸗ 
ligen Geſchlecht, über ſeinen Studiengang iſt nur 
ſehr wenig Sicheres bekannt. Jedenfalls führte 
er ein ſehr unſtetes Leben, indem er faſt beſtändig 
auf der Wanderſchaft war und einen großen Teil 
namentlich des mittleren Europas bereiſte. Eine 
Weile lebte er auch als Profeſſor der Medizin und 
ordentlicher Stadtarzt in Baſel, wo er ſeiner Feind⸗ 
ſchaft gegen die alte mediziniſche Schule indeß in 
einer Weiſe Luft machte, daß er kaum nach Jahres⸗ 
friſt wieder weiter mußte. Er verbrannte hier 
naͤmlich angeblich, wie Luther das geiſtliche Recht, 
öffentlich die Werke des Galenus und Avicenna 
und hielt ſeine Vorleſungen — der erſte Profeſſor, 
der ſich deſſen erkühnte — in deutſcher Sprache. 
Von ſeiner hohen Bedeutung für die Medizin iſt 


Beilage 1. Erſcheinung vor Doktor Fauſt. Nach dem Kpfr. von Rembrandt 1652, München, Kupferſtichkabinet. 
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Beilage 2. Bildnis des Auroleus Bombaſtus Paracelfus (1493—1541). Nach einem Gemälde des 16. Jahrh. 
(Vergl. Peters, Der Arzt. Abb. 103.) 
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in der Monographie über den Arzt gehandelt 
worden. 

Paracelſus war, wie geſagt, ein fahrender Mann, 
ohne ſtändige Heimat, auch ohne Weib und Kinder, 
dem Trunke ſehr ergeben. Daß ihm noch ſonſt 
allerlei üble Eigenſchaften nachgeſagt wurden, 
Prahlerei und Schmähſucht, Schmutz — er ſoll 
fich einmal zwei Jahre lang nicht ausgekleidet haben 
— Geldgier und Ignoranz, iſt zum Teil wohl auf 
die böſe Nachrede ſeiner Feinde zurückzuführen. 
Von der Buchgelehrſamkeit hielt er jedenfall; 
nichts. Seine Schuhriemen wüßten mehr als die 
Alten, ſein Bart habe mehr Erfahrung als die 
hohen Schulen insgeſamt, behauptete er von ſich. 
In ſeinem Nachlaſſe befanden ſich auch nur vier 
gedruckte Bücher, und dieſe waren keine medi⸗ 
ziniſchen. 

Paracelſus war Arzt, Alchimiſt und Theoſoph. 
Man würde ihn heute auch noch als Spiritiſt bez 
zeichnen. Seine Grund anſchauungen hingen ganz 
mit dem aufs Myſtiſche gerichteten Zuge des Zeit⸗ 
alters zuſammen. Auch dafür iſt die Neigung 
weſentlich von Italien aus gefördert worden. Die 
italieniſchen Humaniſten haben nämlich nicht nur 
den „Gott der Philofophen”, Plato ſelbſt, wieder an 
das Licht gezogen, ſie gingen auch darüber hinaus 
der verborgenen Weisheit einer Menge apokrypher 
Sprüche und Schriften nach, die angeblich von 
Orpheus, von Linus, von Pythagoras herrühren 
ſollten; und auch wunderliche orientaliſche Ele⸗ 
mente zogen fie in ihren Kreis, Zoroafter, Hermes 
Trismegiſtos, die jüdifche Geheimlehre der Sab: 
bala u. ſ. w. Aus dieſen verſchiedenartigen Be⸗ 
ſtandteilen machten ſie ſich einen neuen ſog. Plato⸗ 
nismus zurecht, den wir im weſentlichen als einen 
poetiſch- phantaſtiſchen, von Daͤmonenglauben 
durchſetzten myſtiſchen Pantheismus bezeichnen 
können. Den Einfluß dieſer Philoſophie gewahren 
wir ſchon bei dem eifrig⸗religiöſen Agricola. 
Reuchlin, der Hebraiſt, vertiefte ſich ganz in die 
für uns nur lächerliche Zahlenmyſtik ber Kab⸗ 
bala und der angeblichen neupythagoraͤiſchen 
Lehre. Celtis, der ſich ſelbſt den „Vermaͤhlten der 
Philoſophie“ nennt, ging den verborgenen Kraͤf⸗ 
ten der Erde und des Waſſers nach, ihn lockten 
die geheimnisvollen Samen aller Dinge und des 
Himmels leuchtende Feuer. Das Weltganze, den 


Makrokosmus dachte er ſich phantaſievoll belebt. 
Lichtſtrohlen durchziehen die Räume von den 
himmliſchen Geiſtern der Geſtirne hinunter zu 
den ihnen verwandten Kraͤutern und Steinen, vor 
allem zu dem Menſchen, dem Mikrokosmus. Es 
war jene myſtiſch-poetiſche Stimmung, deren 
Zauber wir noch heute, wie v. Bezold bemerkt, 
empfinden in dem Geſicht des Fauſt, wo 

„Himmelskräfte auf und niederſteigen 

Und ſich die goldnen Eimer reichen! 

Mit ſegenduftenden Schwingen 

Vom Himmel durch die Erde dringen, 

Harmoniſch all das All durchklingen.“ 


Dieſe myſtiſchen Grundgedanken beſtimmen nun 
auch die Philoſophie des Paracelſus. „Lerne“, 
ſchreibt er, ,artem cabbalisticam, bie ſchließt alles 
auf.” Doch dieſe Kunſt braucht eben nicht müh⸗ 
ſam gelernt zu werden, denn im Schlafe offenbart 
Gott dem Geiſt des Menſchen ihre Geheimniſſe. 
Da „ſchwingt der ſideriſche Leib des Menſchen fic) 
zu feinen Vätern auf. Er hält Gefpräche mit dem 
Geſtirn. Auch nach dem Tode kehrt er wieder in 
die Geſtirne zurück, ſowie der Erdenleib in den 
allgemeinen Schoß des Irdiſchen.“ Im Menſchen 
ſind drei Welten vereinigt, die körperliche Welt, 
die unſterbliche Seele und die Aſtralwelt, deren 
Repraͤſentant der geiſtige, der fiderifche oder Aſtral⸗ 
leib iſt. Dieſer kann „durch die Natur hindurch⸗ 
ſehen wie durch Glas !, die „inneren Eigenſchaften 
der Körper und alle Heimlichkeiten ſeiner Mit⸗ 
menſchen erſchauen.“ „Es iſt möglich, daß mein 
Geiſt ohne des Leibes Hülfe durch inbrünſtiges 
Wort allein und ohne Schwert einen andern ſteche 
oder bertounbe", und „Die ſtrenge Imagination eines 


andern wider mich vermag mich zu töten”, find des 


Paracelſus eigene Worte. „Die Geſchichten der Er⸗ 
den geſchehen im Himmel, ehe dies auf Erden an⸗ 
gegangen und beſchehen iſt. Als ſo einen traͤumt, 
das morgen geſchieht, alſo lauft der Himmel oor 
und thut alle Werke, die nachher der Menſch auf 
Erden vollbringt.“ Die Geſtirne werden von 
Geiſtern höherer Art bewohnt, die die Schickſale 
der Menſchen regieren. Was in der großen Welt, 
im Makrokosmus, der Jupiter, das iſt im Mikro⸗ 
kosmus, im Menſchen, der Quinteſſenz der großen 
Welt, die Lunge. Ebenſo iſt die Sonne das Herz, 
die Milz Saturn, die Nieren Venus u. ſ. w. Nichts 


Abb. 8o, Die Melancholie. Kpfr. von A. Dürer. Berlin, Kupferſtichkabinet. B. 74. 
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iſt tot in der Natur, die Erde 
atmet, ſo auch die Pflanzen. Die 
Rinde iſt ihre Haut, die Blaͤt⸗ 
ter ſind ihre Haare, die Wurzel 
ihr Mund und Magen, Harz 
und Gummi ihre Exkremente. 
Nicht anders die Steine. Auch 
ſie leben, ſie eſſen und trinken 
und geben Ausleerungen von 
ſich. In allen vier Elementen 
ſind unendlich viele geiſtige 
Subſtanzen, im Waſſer die 
Nymphen oder Undenen, in 
der Luft Sylvanen, in der 
Erde die Gnomen, im Feuer 
die Salamander. Sie ſind 
wie die reinen Geiſter durch⸗ 
ſichtig und unglaublich ſchnell, 
haben aber auch Körper wie 
die Menſchen, leben, eſſen 
und ſprechen wie dieſe; wenn 
ſie aber ſterben, bleibt keine 
Seele zurück, denn ſie haben 
keine. Wir ſehen, ſelbſt Anz | 
klaͤnge aus Maͤrchen machen 
ſich bemerkbar. 

Es iſt klar, daß ſolche und 
ähnliche Vorſtellungen dem 
uralten Wahne der Aſtrologie 
gar ſehr Vorſchub leiſten mußten. Celtis iſt ganz 
davon beherrſcht, feine gelegentlichen Ausfälle 
gegen die Aſtrologen find nicht ernſt zu nehmen. 
Wiederholt ſtellt er ſich und ſeiner Geliebten die 
Nativität; als er einmal von Straßenraͤubern 
überfallen wurde, giebt er ſich ſelber Schuld, 
weil er, ohne auf die ungünſtige Konſtellation 
zu achten, die Reiſe angetreten habe. Ebenſo 
Pirckheimer. In ſeinen hinterlaſſenen Papieren 
finden ſich zahlreiche Horoſkope für ſeine Ver⸗ 
wandten und Freunde, den Kaiſer oder auch für 
wichtige Ereigniſſe, von ſeiner eigenen Hand ent⸗ 
worfen. In einem Briefe aus der ſpaͤteren Zeit 
feines Lebens behauptet er, daß er „vorlengſt des 
Bapſtes Fall, Anderung der Geſetz, 66 
des Königs von Frankreich, Unglück des Ungar⸗ 
lands ſambt Aufruhr des gemeinen Volks — ge⸗ 
meint iſt der Bauernaufſtand 1525 — angezeigt 


Abb. 81. 
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unbekannten Meiſters. 
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Bildnis des Joh. Stoeffler Cea ila. Holzſchnitt eines 


Berlin, Kupferſtichkabinet. P. III. p. 392, 61. 


und alweg geſagt, das werd der Sünd Straf ſein, 
wie das viel Menſchen von mir gehort haben, die 
ietz ſcheinperlich (d. h. offenbar) ſehen, ob ich geirrt 
hab oder nit. Allein iſt es noch nicht recht über 
die Venediger, wie ich geſagt hab, gangen, zweifel 
aber nit, ir werd am End auch nit vergeſſen, Gott 
geb, daß wir in ben Reichsſtaͤdten alfo und ohne 
härtere Straf davonkommen. Was ich geſagt, hab 
ich nit erraten, ſondern aus rechtem Grund der 
Aſtrologie gethan, wolt Gott, ich haͤtt es nicht ſo 
wohl erraten.“ Auch Melanchthon war ein über⸗ 
zeugter Anhänger dieſer Afterwiſſenſchaft, während 
Luther meinte: „Wir ſind Herren über die Ge⸗ 
firne.“ Melanchthon hatte zum Lehrer in Tübingen 
den frommen, vielſeitig gelehrten und humaniſtiſch 
gebildeten Johann Stoeffler (1452— 1531) gehabt, 
der wohl als das Haupt der damaligen Aſtrologen 
gelten dürfte (Geiger). Mit ſeinen Weisſagungen 
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Abb. 82. Kalenderſchreiber. Titelblatt einer Praktik aus dem Jahre 1492. 
Schreiber 1930. 


München, Kupferſtichkabinet. 


hatte er allerdings nicht viel Glück. Für den 
25. Februar 1524 hatte er etwas ganz Außer⸗ 
ordentliches vorausgeſagt, weil naͤmlich von 20 
Konjunktionen der Wandelſterne 16 das Waſſer⸗ 
zeichen beſitzen würden. Allgemein fürchtete man 
eine zweite große Sintflut, ſtatt derſelben trat 
aber eine große Trockenheit ein. Durch ſolche 
Irrtümer ließen ſich aber nur wenige von dem 
einmal erfaßten Wahnglauben abbringen. Die 
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Praktika und Prognoſtika, 
die volkstümlichen Kalender 
mit Prophezeiungen auf 
das kommende Jahr oder 
gar in eine fernere Zukunft 
kamen damals gerade zu 
höchfter Blüte. Sie enthiel⸗ 
ten außerdem eine Menge 
mediziniſcher Vorſchriften, 
wie man ſich beim Einneh⸗ 
men einer Arznei, beim 
Aderlaſſen, beim Beginn 
einer Kur ſtrenge nach der 
Konſtellation der Geſtirne, 
insbeſondere nach den Re⸗ 
genten des Tages oder der 
Stunde — einem der ſieben 
Planeten — und nach dem 
Stande der 12 Häufer des 
Tierkreiſes zu richten habe. 
Gewöhnlich waren ihnen 
ſog. Aderlaßmaͤnnchen bei⸗ 
gegeben (ſiehe gegenüber; 
ſtehende Figur). 

Leider erhielt nun auch 
der finſtere Volksglaube an 
Teufel und Hexen durch die 
Dämonenlehre des italieni⸗ 
ſchen Platonismus neue be⸗ 
denkliche Nahrung. Zwei 
der bedeutendſten Vertreter 
des deutſchen Humanismus, 
Trithemius und der Tü⸗ 
binger Poet und Profeſſor 
Heinrich Bebel haben ſich 
fanatiſch für die Hexenver⸗ 
brennung ausgeſprochen. 

Der Gelehrte iſt eben 
auch nur ein Produkt ſeiner Zeit, auch wenn er ihr 
in kühnen Hypotheſen, in der Entdeckung ungeahn⸗ 
ter Zuſammenhaͤnge, in der Aufſtellung neuer Pro⸗ 
bleme weit vorauszueilen ſcheint. Daß der Huma⸗ 
nismus, die glorreiche Entwickelung der Natur⸗ 
wiſſenſchaften in der neueren Zeit damit beginnend, 
auch ſolche Manner hervorbrachte, dafür zeugt allein 
der große Name des Kopernikus (1473 — 1543). 
Noch manche minder voll klingende Namen wären 
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zu nennen, Regiomontan, gleichfalls Aſtronom, 
Georg Agricola, der Mineraloge, Hieronymus 
Bock, der Botaniker. Die Verbeſſerung der alten 
Texte wurde auch hier wie in der Medizin von 
Bedeutung, die einſeitige philologiſche Ausbildung 
beförderte mit dem Studium der antiken Natur⸗ 
forſcher auch das Studium der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften überhaupt. Dafür dauerte es aber auch 
noch lange, bis der gerade hier ſo nachteilige blinde 
Autoritaͤtsglaube an die Unübertrefflichkeit der 
Alten gebrochen wurde. 

Der Humanismus hatte nicht Zeit, ſich auszu⸗ 
leben. Wer etwa die Zeit um 1560 herum mit 
den erſten Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts ver⸗ 
gleicht, wird immer wieder von Staunen ergriffe 
über die Umwandlung, die : 
in der Zwiſchenzeit mit 
dem gelehrten Leben in 
Deutſchland vor ſich ge⸗ 
gangen iſt. Damals, in der 
Blüteperiode des Huma⸗ 
nismus die gegenüber 
Italien freilich etwas ver⸗ 
gröberte Tendenz, die Wife | 
fenfchaft und das ganze 
Leben überhaupt nach ben 
Anſchauungen und For⸗ 
men der antiken Geiſtes⸗ 
bildung zu geſtalten — jetzt 
infolge der religiöſen Be⸗ 
wegung eine Betonung der 
Beziehungen zu dem Über⸗ 
ſinnlichen, auch bei den 
Gelehrten, daß hinter der 
Beſchaͤftigung mit theo⸗ 
logiſchen Fragen jene aufs 
Weltliche gerichtete Ten⸗ 
denz, wenn ſie auch nicht 
ganz verſchwinden konnte, 
ſo doch völlig in den Hin⸗ 
tergrund gedraͤngt ward. 
Der Jugendzeit des Hu⸗ 
manismus hat kein 
blühendes Mannesalter 
folgen ſollen. Und merk⸗ 
würdig, daß dies alles im 
Grunde das Werk eines 


Abb. 83. Aderlaßmaͤnnchen. Darſtellu 5 à d 
auf den Menfchen, Holzſchnitt aus: Gregor Steiff, Margarita philosophica. 


einzigen Mannes war, der die ſchon lange und 
überall ſehnſüchtig verlangte Reformation der 
Kirche von einer Seite her in Angriff nahm, an die 
früher, und am allerwenigſten von den Gelehrten, 
kaum gedacht worden war. Kein Wunder, daß 
das religiófe Gewiſſen, der dogmatiſche Eifer, mit 
einem Wort, die ganze Perſönlichkeit Luthers mehr 
als ein Jahrhundert lang das Leben des deutſchen 
Volkes in ihren Bannkreis zog und ſo auch den 
Charakter der gelehrten Welt in den Zeiten der 
Reformation und Gegenreformation bis etwa zur 
Mitte des 17. Jahrhunderts weſentlich beſtimmte. 

Das Verhältnis der Reformatoren zu den Hu; 
maniſten hatte mancherlei Wandlungen durchge⸗ 


Straßburg, Joh. Schott, 1504. 
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Abb. 84. Bildnis des Kopernikus (1473—1543). 
Holzſchnitt von Tobias Stimmer (2) aus dem 16. Jahrh. 


wie gegen die ſchweren Schaden der Kirche im allge; 
meinen, ſo insbeſondere gegen die ſcholaſtiſche Miß⸗ 
wirtſchaft an den Univerſitaͤten und die Vergötte⸗ 
rung des Ariſtoteles, des „blinden heidniſchen Mei⸗ 
fiers”, wie Luther ihn nannte. Dann aber hatte es gez 
ſchienen, als ob die überwiegende Betonung der reli⸗ 
giöſen Intereſſen alle gelehrte Kultur überhaupt zu 
nichte machen würde. Die Mehrzahl der Humani⸗ 
ſten trennte ſich darauf von Luther, und gerade ihre 
Haͤupter, ein Reuchlin, Erasmus, Mutianus ließen 
die beweglichſten Klagen erſchallen über die Ge⸗ 
fahr, die durch die Glaubensſpaltung den Wiſſen⸗ 
ſchaften drohte. Die tiefe Einſicht Luthers hat 
dieſe Gefahr beſeitigt. Humanismus und reforma⸗ 
toriſche Theologie gingen ein Bündniß ein, das 
ſich in der Perſon von Luthers bedeutendſtem Mit⸗ 
helfer, Melanchthon, verkörperte. Im einzelnen 
auf die umfaſſende ſegensreiche Thaͤtigkeit dieſes 
, praeceptor Germaniae“ einzugehen, ift hier nicht 
der Ort. Zum Verſtaͤndis genüge folgendes. Mit 
Hilfe der weltlichen Obrigkeit wurde an — zum 
Teil neugegründeten — Univerſitaͤten und Schulen 
ein neues Unterrichtsſyſtem begründet. Die Loſung 


wurde: Sapiens et eloquens pietas. Die Bered⸗ 
ſamkeit gaben die alten klaſſiſchen Autoren, jetzt 
neben den lateiniſchen auch griechiſche, die Weis⸗ 
heit, das Wiſſen die alten artes und der wieder 
zu hohem Anſehen erhobene, aber verbeſſerte Ari⸗ 
ſtoteles, die Frömmigkeit endlich wurde geklaͤrt 
und gefeſtigt in dem erhabenſten aller Studien, 
der Theologie, in der jetzt die Bibel und allenfalls 
die Kirchenvaͤter die Weisheit des Lombardus und 
anderer Scholaſtiker verdraͤngt hatten. Wenn das 
Letztere an den katholiſchen Univerfitdten nur zum 
Teil der Fall war, ſo hatte doch auch hier auf 
Grund des Humanismus eine völlige Reorgani⸗ 
ſation des gelehrten Studiums ſtattgefunden. 
Die Führung hatten dabei die Jeſuiten. 

Die mittelalterlichen Scholaſtiker war man 
los geworden, die Scholaſtik war geblieben. 
Oder vielmehr ſie niſtete ſich wieder ein, zwar 
nicht der Sache, aber doch der Form nach ganz 
in mittelalterlichenr Weiſe. Die Theologie nahm 
wieder die erſte Stelle ein unter den Wiſſen⸗ 
ſchaften im Bewußtſein der Menſchheit. Waren 
aber früher die Gegen(dGe innerhalb derſelben 
weſentlich philoſophiſche, alſo wiſſenſchaftlicher 
Natur, geweſen, fo waren fie jest religidfe, fons 
feſſionelle. Wer anders dachte und ſchrieb, dem 
wurde jetzt vom Gegner die Seligkeit abge 
ſprochen. Man ware verſucht, dieſe ganze Bez 
thätigung des menſchlichen Geiſtes als eine un⸗ 
wiſſenſchaftliche aus dem Leben des Gelehrten zu 
ſtreichen, wenn ſie nicht einen ſo ungeheuren Auf⸗ 
wand an gelehrten Mitteln erforderlich gemacht 
hatte. Für die Polemik und Apologetik brauchte der 
Theologe gründliche Schrift: und kirchenhiſtoriſche 
Kenntniſſe. Dieſem Bedürfnis dienten die großen 
Sammelwerke der magdeburgiſchen Centuria⸗ 
toren, die kirchengeſchichtlichen Annalen hervor⸗ 
ragender paͤpſtlicher Gelehrten, die Sammlungen 
von Konzilienbeſchlüſſen, paͤpſtlichen Bullen und 
Kirchenvaͤtern in gewaltigen Folianten. Der große 
Fleiß, der auf dieſe zwar meiſt tendenziös abge⸗ 
faßten, aber hiſtoriſch wertvollen Arbeiten ver⸗ 
wendet wurde, trug ſeine beſten Früchte — nach 
damaliger Anſchauung — in der theologiſchen 
Streitſchriftenlitteratur, in der eine Sprache 
herrſchte, die an Heftigkeit wohl nie und nir⸗ 
gends übertroffen worden ift. Lateiniſch und 8:٤۰ 
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wütete man gegen einander, die gröbſten Aus⸗ 
drücke lieferte natürlich das liebe heimiſche Idiom. 
Leider iſt auch dafür Luther gewiſſermaßen Vor⸗ 
bild geworden. Seine Gegner waren ihm Eſel und 
Saͤue, ſtinkende Lügner, Böſewichter und Laͤſter⸗ 
maͤuler. Mit dem Hieronymus Emſer geht er, 
Bezug nehmend auf ſein Wappen, zu Gerichte 
wie mit einem Bock. Den Cochlaͤus nannte 
er mit Anſpielung auf ſeinen Namen gern 
Kochlöffel, Rotzlöffel, den Agricola „Grikel— 
Grakel“, den Johann Faber, Biſchof von Wien, 
einen „Erznarren, Eſelskopf, H.... treiber“ 
u. ſ. w. Die unflaͤtigſten Grobheiten mußte fid) 
ſein „Hans Worſt“, der Herzog Heinrich von 
Braunſchweig, gefallen laſſen. Selbſtverſtänd⸗ 
lich ließ es auch die katholiſche Seite nicht an 
Verunglimpfungen fehlen, ja ſie hat eigentlich 
damit den Anfang gemacht, in der Gegenſchrift 
des Sylveſter Prierias aus Rom gegen Luthers 
Theſen. Übrigens tobte bezeichnender Weiſe 
der Kampf zwiſchen den verſchiedenen Glau⸗ 
bensgemeinſchaften noch nicht einmal ſo 
heftig, wie er im lutheriſchen Lager unter 
den Anhängern einer und derſelben Kon; 
feffion um die Mitte des Jahrhunderts 
entbrannt war. Über nie zu ergründende, 
oft auf ein leeres Wortgezaͤnke hinaus⸗ 
laufende dogmatiſche Meinungsver⸗ 
ſchiedenheiten ſtritten ſich gelehrte und 
ungelehrte Geiſtliche in Wort und Schrift 
mit einem Fanatismus herum, mit einer 
Rechthaberei und Härte und perſönlichen 
Gehaͤſſigkeit, daß man wohl fragen darf, 
wie denn dieſe polternden Wüteriche ſich 
noch Chriſten zu nennen wagten. Der 

Pfarrer Blume, der dem ob feiner Hine 
neigung zum Calvinismus 1601 zum 
Tode verurteilten fächfifchen Kanzler Crell 
den letzten ſeelſorgeriſchen Dienſt zu leiſten 
hatte, erklärte dieſem: „Ein Chriſt mag 
der Herr Doktor ſein. Ein rechter Chriſt 
aber muß die Widerſacher nicht nur ver⸗ 
dammen, ſondern auch verfluchen.“ Vor 
groben Worten trug man damals keine 
Scheu. „Treibt mein Gewiſſen nicht ins 
Schweißbad“, ſchrie Tileman Heßhuſius 
den Paſtoren, die ihn beſchwichtigen woll⸗ 


ten, entgegen, „laßt mich thun, was die göttliche 
Majeftät mir eingebunden; in des Teufels Naz 
men bleibt mir vom Leibe mit dem Dreck, der 
euch noch in der Todesſtunde in die Naſe ſtinken 
wird.“ Und doch war Heßhuſtus ein gutmütiger 
Kerl, und es waren auch viele andere Theologen, 
abgeſehen eben von ihrem vefigiófen Fanatismus, 
ſonſt tugendhafte Maͤnner. 

Welche Fragen aber beſchaͤftigten ernſthaft und 
in wiſſenſchaftlicher Weiſe dieſe Maͤnner? Ams⸗ 
dorf erklärte, gute Werke ſeien ſchaͤdlich zur Selig⸗ 
keit, Hofmann, ſie ſeien wider die Vernunft, Flacius 
Illyricus lehrte, die Erbſünde ſei die Subſtanz 
des gefallenen Menſchen geworden, Heßhuſtus in 
Königsberg, nicht nur der Menſch Chriſtus ſei 
allmächtig, allgegenwaͤrtig, allwiſſend, ſondern 
auch ſeine menſchliche Natur, alſo nicht bloß in 
concreto, ſondern auch in abstracto. Sein Gegner 
Wigand machte den preußiſchen Paſtoren den 
Sinn dieſer Worte deutlich: konkret ſei die Brat⸗ 


wurſt, abſtrakt ihre abgezogene Haut. Und von 


Abb. 85. Bildnis Martin Luther's aus feiner ſpäteren Lebenszeit. 


Holzſchnitt von Lucas Cranach. ; 
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unb ſcheuten ſelbſt die ver; 
werflichſten Mittel — Ent⸗ 
wendung von Briefſchaften 
und geheimen Auffeich⸗ 
nungen — nicht, den ver⸗ 
dienten Mann zu Falle 
zu bringen. Melanchthon 
blieb eine ſcharfe Antwort 
nicht immer ſchuldig, im 
allgemeinen aber leiſtete 
er mehr paſſiven Wider⸗ 
ſtand. Seine aufrichtig 
fromme Geſinnung, die 
gelehrte Arbeit, nicht zu⸗ 
letzt auch der Friede ſeines 
Hauſes waren ſein Troſt. 
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Abb. 86, Bildnis des Philipp Melanchthon (14907—1560). Kpfr. von Dürer 1526. 
Berlin, Kupferſtichkabinet. B. 105. 


ſolchen toten Buchſtaben und Begriffen machte 
man die Seligkeit abhaͤngig. War das nicht 
ſchlimmer als die mittelalterliche Scholaſtik? 
Mit am härteſten von dieſem wütenden Religi⸗ 
onsgezaͤnk wurde der Mann betroffen, den wir als 
den erſten der Mitarbeiter Luthers an ſeinem 
großen Werke zu ehren pflegen. Wegen einiger 
abweichender dogmatiſcher Anſichten zeterten die 
ſtrengen Lutheraner, an ihrer Spitze der nachher 
ſelbſt von der lutheriſchen Orthodoxie ausgeſtoßene 
Flacius Illyricus, gegen den ſtillen Gelehrten wie 
gegen einen Abgefallenen, forderten ihn wieder⸗ 
holt zum Widerruf auf, verlangten ſeine Abſetzung 


Er ſelbſt erzählt den rüh⸗ 


renden Vorfall, wie ihm 
einſt ſein kleines Töchter⸗ 
chen Anna, das er auf den 
Knieen wiegte, mit ihrem 
Hemdchen die Thränen 
abgewiſcht habe, die er ob 
des theologiſchen Haders 
vergoſſen. Lange ſehnte 
er ſich nach dem Tode, 
wünſchte er erlöſt zu wer; 
den von der „Wut der 
Theologen und den Müh⸗ 
ſeligkeiten des irdiſchen 
Daſeins.“ Und als der 
müde Mann im Alter von 
63 Jahren die Augen ge⸗ 
ſchloſſen, da durfte der 
fanatiſche brandenburgiſche Theologe Musculus 
ungeſtraft auf einer lutheriſchen Synode den An⸗ 
trag ſtellen, die Leiche jenes Ketzers auszugraben 
und mit den Büchern, die aus feiner verräteriz 
ſchen Feder gefloſſen, zu verbrennen. 

Es war eine harte Zeit für das unabhaͤngige 
Geiſtesleben der Gelehrten. Früher im Mittel⸗ 
alter hatte man ſich nicht viel um das Glaubens⸗ 
leben des einzelnen gekümmert. Wer ſich nicht 
mit ſeinen Anſichten hervordraͤngte, wer nicht in 
offenbarem Trotz kirchliche Gebraͤuche zu vernach⸗ 
ldffigen ſchien, mochte ſchließlich in feinem Herzen 
glauben, was er wollte, und auch ein freieres 
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Abb. 87. Die Rhetorik des göttlichen Wortes. Allegorie. Holzſchnitt von einem ſaͤchſiſchen Meiſter. 
Mitte des 16. Jahrhunderts. Wien, K. K. Kupferſtichſammlung. 
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Wort blieb in der Regel ungerügt. Das beweiſen 
die bis ans Heidniſche grenzenden Sitten und 
Geſinnungen beſonders der italieniſchen Huma⸗ 
niſten. Jetzt aber, als die eine und allgemeine 
Kirche ſich in zwei und mehr Heerlager geſchieden 
hatte, deren jedes für ſeine eigene dogmatiſche 
Formel unbedingte Anerkennung verlangte, da 
rief man nicht nur über jede irgendwie verlaut⸗ 
barte andere Meinung in Glaubensſachen nach 
Amtsentſetzung, Kerker und wohl gar nach dem 
Schaffot oder Scheiterhaufen, ſondern mehr noch, 
man inquivierte die Gewiſſen, man drängte fid) in 
des „Herzens heilig ſtille Raͤume“ und wachte 


argwöhniſch darüber, ob ſich nicht in irgend einem 
verborgenen Winkel ſo etwas wie eine Spur von 
Abweichung von der „reinen Lehre“ zu regen 
ſchiene. Wer irgend ein Amt antrat, wurde dieſer 
Gewiſſensprüfung unterzogen. Geiſtliche, Schul⸗ 
lehrer, die Profeſſoren aller Fakultäten mußten 
ſich eidlich auf den Glauben an die in der beſon⸗ 
deren Landeskirche geltenden Bekenntnisſchriften 
verpflichten. Auch bei der Promotion war eine 
ſolche Eidesleiſtung die Regel. Das untenſtehende 
Bild zeigt uns einen aͤhnlichen Vorgang in ka⸗ 

tholiſchen Landen. 
Der Herzog Julius von Braunſchweig, der 
Stifter der Helmſtädter 
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E, chenordnung nicht friedlich 
fei, folle weder in Aca- 
demia Julia mod) fonft 
geduldet werden. Es fei 
beſſer, dieſelben führen 
hin zum Teufel, als daß 
ſie ſeine Kirchen und Schu⸗ 
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Abb. 88. Eidesablegung des Rektors der Wiener Univerfität über bie unbefleckte 
Empfaͤngnis Maria im Stephansdom zu Wien 1700. 


chenbeſuch und den oͤfteren 
Genuß des Abendmahls, 
bei den Katholiken durch 
wiederholtes Beichten. 
Profeſſoren und Studen⸗ 
ten durften ſich darin nicht 
laͤſſig zeigen. Abſetzung, 
Karzer und Relegation 
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Abb. 89. Das Collegiengebäude zu Helmftädt. Kpfr. aus dem r7. Jahrh. München, Kupferſtichkabinet. 


Die peinliche Überwachung der Gewiſſen hatte 
natürlich bei ſo manchem Gelehrten die unange⸗ 
nehmen Erſcheinungen der Heuchelei und Liebe⸗ 
dienerei ſowie ein gehaͤſſiges Denunziantentum zur 
Folge. Andererſeits gab es in dieſen der geiſtigen 
Freiheit ſo unholden Zeiten auch viele edle Beiſpiele 
heroiſcher Opferwilligkeit und furchtloſen Beken⸗ 
nens. Es gab wieder Maͤrtyrer wie in den Zeiten 
der Chriſtenverfolgung, bei allen Konfeſſionen. Die 
Gelehrtengeſchichte weiſt eine ſtattliche Zahl von 
Männern auf, die für ihrelberzeugung ihr Alles ein 
ſetzten, Vaterland, Familie, Wohlſtand, Freiheitund 
ſelbſt das Leben. War nicht Luther ſelbſt in feiner 
erſten geit ein echter, kühner Bekenner geweſen! Noch 
mehr gilt dies von ſeinen Gegnern, den Wieder⸗ 
tdufern ober, Schwarmgeiſtern “, wie er fie nannte, 
einem Karlſtadt, Hans Denk, Sebaſtian Franck. 
Für ſie gab es nirgends eine Staͤtte, an der ſie 
ungeſtoͤrt weilen durften. Aber dasſelbe oder wenig⸗ 
ſtens ein ähnliches Los nahmen ſtandhaft auf ſich 
Katholiken, lutheriſche Orthodoxe, Philippiſten und 
Calvinianer. Wenn in einem Lande eine andere 
Konfeſſion eingeführt wurde, haben viele Uni⸗ 


verfitätsprofefforen und Schulmänner, von den 
Geiſtlichen garnicht zu reden, ihr Bündel geſchnürt 
und ſind mit Weib und Kind davon gezogen, aufs 
Ungewiſſe hin, ob ſie in der Fremde eine Zuflucht 
finden würden. Als der Herzog Ulrich 1535 die 
Univerfitdt Tübingen proteſtantiſierte, verordnete 
er, daß fäntliche Profeſſoren, die der „rechten, 
wahren evangeliſchen Lehre“ zuwider ſeien, ab: 
geſchafft“ würden. Infolgedeſſen mußten der 
Kanzler, der Rektor, viele Magiſter und Studenten 
die Stadt verlaſſen. Ahnlich verfuhr man bei der 
Proteſtantiſierung der Univerfität Leipzig. Selbſt 
der ſanftmütige Melanchthon verlangte, wenn die 
katholiſchen Profeſſoren die neue Lehre nicht an⸗ 
nehmen und nicht ſchweigen würden, ſo ſolle man 
ſie aus dem Lande weiſen. Melanchthons Ge⸗ 
ſinnungsgenoſſe wiederum, der Theologieprofeſſor 
Strigel in Jena, wurde einſt mitten in der Nacht 
aus ſeinem Bette geriſſen und faſt unbekleidet ins 
Gefängnis gebracht. Der Juriſt Dürfeld, weil er 
geſagt, auch aus Senecas Schriften könne man 
Theologie ſtudieren, wurde exkommuniziert, desglei⸗ 
chen ſein Kollege Weſenbeck, weil er eine orthodoxe 
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Kpfr. von IJ 
Bekenntnisſchrift nicht unterzeichnen wollte. Und 
Flacius ſelbſt, der überfanatiſche Lutheraner, deſſen 
Werk dies alles war, wurde bald darauf ſelbſt 
ſeines Amtes entſetzt und mußte nun mit ſeinem 
Weibe und einer Schar von Kindern in tiefſtem 
Elend von Stadt zu Stadt herumziehen, überall 
verfolgt und ausgeſtoßen, mühſelig von den dürf⸗ 
tigen Almoſen lebend, die ihm etwa ein Stadt⸗ 
magiſtrat, einer ſeiner zerſtreuten Anhaͤnger oder 
ſonſt eine mitleidige Seele zuwandte. Er ſtarb im 
Spital, ohne geiſtliche Tröſtung. Der gelehrte 
Arzt Kaspar Peucer, ein Schwiegerſohn Melanch⸗ 
thons, mußte ſeine Bemühungen um die Staͤrkung 
der calviniſtiſchen Anſchauungen in Sachſen mit 
zwölffaͤhrigem harten Gefängnig büßen, trotz aller 
Quaͤlereien und Bekehrungsverſuche ſtandhaft bei 
ſeiner Überzeugung verharrend. Und das Werk, 
das zur Einigung in allen dieſen dogmatiſchen 
Streitigkeiten dienen ſollte, die Konkordienformel 
(1577) forderte vielleicht die meiſten Opfer. Wer 
von Geiſtlichen und Profeſſoren an den lutheriſchen 


Bildnis des Joh. Kepler (15511630). 


Univerfi täten fic) nicht zu ihr — und 
zwar unbedingt — bekennen wollte, 
wurde des Landes verwieſen. Und wie 
das zitternde Weib und die hungrigen 
Kinder eines bedrängten Pfarrers die⸗ 
ſem wohl zuriefen: „Schreib, Vater, 
ſchreib, daß du bei der Pfarre bleib“, ſo 
wird im Hinblick auf ſeine Familie wohl 
auch mancher Profeſſor nachgegeben 
haben. Viele aber, ein Kepler, die Philo⸗ 
logen Janus Gruterus und Gregor 
Bersmann, der Geograph Philipp Apian 
u. a. m. legten ihre Profeſſorenämter 
nieder, weil ſie ihr reines Gewiſſen höher 
achteten als aͤußere Güter. 

Hinter den theologiſchen Fragen traten 
die übrigen Wiſſenſchaften in der Be⸗ 
wertung und auch Neigung der da⸗ 
maligen Menſchen ganz entſchieden zu⸗ 
rück. Aber nur relativ, denn an und 
für ſich hatte die Befchäftigung mit ihnen 
ebenſo wie der Wert der auf ſie ge⸗ 
wandten Arbeit ſeit dem Ausgang des 
Mittelalters ganz gewaltig zugenommen. 
Da waͤre zunaͤchſt das Hebraͤiſche. Wir 
dürfen hier nicht davon ſprechen, ohne 
Luthers zu gedenken. Luther war zwar kein 
ſo vielſeitig gebildeter und gründlich beleſener 
Gelehrter wie Erasmus und Melanchthon, er 
war auch, wenn man will, überhaupt kein Ge⸗ 
lehrter, denn für den gewaltigen Mann erſchei⸗ 
nen alle ſolche Begriffe zu eng. Eine gelehrte 
That aber hat er vollbracht, eine ſolche erſten 
Ranges, die Bibelüberſetzung. Dies Verdienſt 
wird gewiß dadurch nicht herabgeſetzt, daß er, dem 
es, wie er ſelbſt geſtand, zeitlebens nicht gelungen, 
ein „grammaticaliſcher und regelrechter Hebraͤer“ 
zu werden, ſich in ausgedehntem Maße der Hülfe 
gelehrter Freunde dabei bediente. Es iſt eins der 
anziehendſten Bilder deutſcher Gelehrtengeſchichte, 
dies Zuſammenarbeiten mit ſeinen Freunden, das 
uns Matheſius beſchreibt, wie dieſe „wöchentlich 
etliche Stunden vor dem Abendeſſen in des Doctors 
Kloſter (Luther wohnte in dem alten Auguſtiner⸗ 
Flofter) zuſammenkamen“, ein jeglicher wohl vor⸗ 
bereitet mit lateiniſchen, griechiſchen, hebraͤiſchen 
und ſelbſt chaldaͤiſchen Texten, und wie dann der 
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Abb. 92, Gelehrter am Ausgang des 16. Jahrhunderts. Bildnis des lutheriſchen Theologen und Hiſtorikers 
Hermann Hamelmann (1525—1595). Kpfr. aus: Hamelmann, Oldenburgiſche Chronik 1599. 
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„Herr Doctor“ bei den gelehrten Herren — auch 
jüdiſche Rabbiner fehlten nicht — „die Stimm 
herum gehen läßt und höret, was ein jeder dazu 
zu reden haͤtte, nach Eigenſchaft der Sprache oder 
nach der alten Doctoren Auslegung.“ Luther 
konnte ſich nie genug thun, auch den ſchon ge⸗ 
druckten Text immer wieder zu verbeſſern. 

Das Studium der antiken Schriftſteller und 
des klaſſiſchen Altertums hatte nun freilich nicht 
mehr die führende Rolle wie einſt im Zeitalter 
des Humanismus. Sein Einfluß auf das Leben 
war faſt zunichte geworden. Aber an Werken 
tüchtiger philologiſcher Gelehrſamkeit war kein 
Mangel. Der Humaniſt war zum Philologen ge⸗ 
worden. Zeuge deſſen ſind die zahlreichen Gramma⸗ 
tiken, Wörterbücher, Editionen, bibliographiſchen 
Sammelwerke u. ſ. w. Allerdings ſtand Deutſch⸗ 
land in dieſer Beziehung hinter anderen Naz 
tionen, vor allem hinter den Franzoſen mit 
ihren Scaliger, Caſaubonus u. ſ. w. und den Hol⸗ 
ländern mit ihren Lipſius, Heinſius u. a. m. ganz 
erheblich zurück. Viele Deutſche ſtudierten des; 
halb auch nach wie vor an auswärtigen 11177 
täten. Doch iff auch in Deutſchland von einem 
Reineccius, Conrad Gesner u. a. viel Anerkennens⸗ 
wertes geleiſtet worden. 

Eine mehr beklagens⸗denn rühmens werte Folge 
des Humanismus war die lateiniſche Schuldichtung. 
Ein richtiger Gelehrter mußte auch lateiniſche Verſe 
ſchmieden und wenn er ſich noch ſo ungeſchickt dazu 
anſtellte. Denn die Poeſie galt als etwas Erlern⸗ 
bares. Die große Menge der lateiniſchen Gedichte 
jener Zeit lief aufeine öde Lobhudelei hinaus, mit der 
kaum verhüllten, haͤufig ſogar offen ausgeſproche⸗ 
nen Abſicht, von den angeſungenen Fürſten, Staͤdten 
oder ſonſtigen Goͤnnern Lohn und Ehren zu ge 
winnen. Es war alſo genau ſo wie mit den Wid⸗ 
mungen gelehrter Arbeiten. Es war eben der arme, 
gering geachtete, ſtets Hunger leidende Schulmeiſter 
— von bem fid) der philoſophiſche Univerſitaͤtspro⸗ 
feſſor nur wenig unterſchied — der dieſe Gedichte 
anfertigte und aus ſeinem ſchulmeiſterlichen Kön⸗ 
nen eine Brotquelle machte. Aber auch im Leben 
des Gelehrten ſelbſt gab es ſelten ein irgendwie 
über das Alltaͤgliche hinausragendes Ereignis, das 
nicht von guten Freunden mit einer Unzahl von 
Gedichten, Epigrammen, Oden, Elegien u. ſ. w. 


gefeiert worden waͤre. Namentlich Promotionen, 
Taufen, Hochzeiten, Begraͤbniſſe lieferten haͤufigen 
Anlaß dazu, und da die meiſten dieſer Gedichte 
gedruckt wurden, ſo hat ſich in den Bibliotheken 
ein überreiches Material an Votiv⸗ und Gratu⸗ 
lations⸗Carmina, Epithalamien, Epicedien u. ſ. w. 
aufgehaͤuft, deſſen poetiſcher Wert im ganzen be⸗ 
trachtet noch weniger als Null iſt. Wir finden 
darin immer dieſelben konventionellen rhetoriſchen 
Floskeln und mythologiſchen Anſpielungen, immer 
die gleiche geſchraubte Nachahmung der antiken 
Satzformen, Gleichniſſe und Redefiguren, immer 
dieſelben ſtets wiederkehrenden kindlichen Spiele⸗ 
reien mit Jahreszahlen und Anagrammen, daß 
wir uns wohl wundern dürfen, wie ſonſt ernſte 
und wiſſenſchaftliche Maͤnner an dergleichen Din⸗ 
gen Geſchmack finden konnten. Das wurde auch 
nicht anders, als ſtatt des im 16. Jahrhundert 
noch faſt allein herrſchenden Lateins ſeit Opitz 
und ſeinen Zeitgenoſſen das Deutſche haͤufig zur 
Sprache dieſer Gedichte gewahlt wurde. Anderer⸗ 
ſeits hat ſich dieſe niedrige Gelegenheitspoeſie der 
Gelehrten — die ihnen ſelbſt doch wohl recht viel 
Freude gemacht haben muß — nicht ſelten auch 
der griechiſchen oder gar hebraͤiſchen Sprache bez 
dient, natürlich nur, um damit zu prunken. Wurden 
doch auch ganze neue Geſchichtswerke (Camera⸗ 
rius) und ganze große Gedichtſammlungen (Rho⸗ 
domannus, Cruſius) in griechiſcher Sprache abge: 
faßt, die allerdings von einer nicht üblen Be⸗ 
herrſchung des fremden Idioms zeugen. 

Das heiß erſtrebte Ziel eines gelehrten Dichter⸗ 
lings blieb ſeit den Tagen des Humanismus die 
Dichterkroͤnung. Es war nicht allzuſchwer, dazu zu 
gelangen, feitbem die Kaiſer den kaiſerlichen „Pfalz 
grafen“ das Recht erteilt hatten, gekrönte Poeten 
kreieren zu dürfen. Manche dieſer Berechtigten 
machten aus bem „Dichterlorbeer” geradezu einen 
Handelsartikel und ſchacherten mit demſelben in 
ſchamlos marktſchreieriſcher Weiſe. Aus der Legion 
dieſer gekrönten Dichter und ſonſtiger Verſe⸗ 
ſchmiede — ſo ſehr ſie ſich auch als neuerſtan⸗ 
dener Flaccus, Naſo u. ſ. w. zu beweihraͤuchern 
pflegten — ragen nur wenige hervor, die die 
lateiniſche Sprache und die antiken Formen wirk⸗ 
lich als Dichter handhabten. Aus dem 16. Jahr⸗ 
hundert nennen wir wenigſtens Nicodemus Friſch⸗ 
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Abb. 93. Bildnis des Nicodemus Friſchlin (15471590). 
Holzſchnitt des Monogr. H. R. (Hans Roge 1578. 
lin, ſpaͤter hat der Jeſuit Jacob Balde (1604 — 
1668), eine Zeit lang Profeſſor in Ingolſtadt, dann 
Pfarrer und Hofprediger, als „deutſcher Horaz“ 
großen Ruhm erlangt. Die lateiniſchen Dichter des 
ſpaͤteren 16. Jahrhunderts glichen noch ſehr den 
„Poeten“ der Humaniſtenperiode. Sie waren wie 
dieſe meiſt lockere, charakterloſe Geſellen, nament⸗ 
lich auch in religiöſer Hinſicht. Es kam ihnen 
nicht darauf an, ſich einmal als Katholiken, dann 
als Lutheraner, dann wieder als Reformierte auf⸗ 
zuſpielen. Ihre Lebensſchickſale waren meiſt ſehr 
bewegte, ja abenteuerliche. Perſönlicher Leibes⸗ 
und Lebensgefahr, die ja überhaupt den Gelehrten 
wie allen Menſchen der damaligen Zeit naͤher 
ſtand, ſind ſie nicht immer mit Glück entgangen. 
Toxites wurde gefoltert, Bruſchius erſchoſſen, 
Friſchlin, wegen ſeiner „Famosſchriften“ gegen 
den Adel gefangen geſetzt, kam bei einem Flucht⸗ 

verſuche ums Leben. 


Friſchlin ſchildert uns in einem ſeiner latei⸗ 
niſchen Stücke, wie der römiſche Grammatiker 
Priscian bei allen Fakultaͤten vergebens Troſt 
fucht, denn überall bekommt er ein entſetzliches, 
barbariſches Latein zu hören, das ihm unabläffige 
Qualen, Stiche und Wunden bereitet und ihn 
ganz krank macht, bis endlich Erasmus und Me⸗ 
lanchthon bem Gemarterten bie geraubte Geſund⸗ 
heit wiedergeben. Friſchlin mit ſeinem Spott über 
das mittelalterliche „Küchenlatein“ ſah nicht, daß 
dieſes vor dem zu feiner Zeit gebräuchlichen doch 
einen großen Vorzug gehabt hatte. Es war eine 
lebende Sprache geweſen, die ſich gewiß noch 
fernerhin felbftändig weiter entwickelt haben 
würde, wenn nicht der Humanismus dazwiſchen 
gekommen wäre. Indem dieſer nun aber rigoros 
auf Reinheit der lateiniſchen Sprache drang, viel⸗ 
fach ſogar den Cicero allein als Muſter eines ordent⸗ 
lichen lateiniſchenStils hinſtellte, zwang er die latei⸗ 
niſche Sprache unter ein ſtarres Formelſyſtem, das 
fie eigentlich erſt jetzt zu einer toten machte. Dieſe tote 
Sprache wurde nun freilich im 16. und auch im 17. 
bis tief ins 18. Jahrhundert hinein vorzugsweiſe 
als die Sprache der Gelehrten gehandhabt, keines⸗ 
wegs immer in klaſſiſcher Reinheit übrigens, aber 
doch eben nicht mehr mit jener alten, ihren Ge⸗ 
brauch ſo ſehr erleichternden Anpaſſungsfähigkeit. 
Nach wie vor wurde das Lateiniſche in den Vor⸗ 
leſungen und Disputationen ausſchließlich und zu 
wiſſenſchaftlichen Darſtellungen und zu den Briefen 
der Gelehrten in weitaus den meiſten Faͤllen ver⸗ 
wendet. Bald aber ſah es ſeine Vorherrſchaft be⸗ 
droht. Die Verwendung der deutſchen Sprache 
in Poeſie und Proſa und ſelbſt in den Schriften 
der Gelehrten machte immer weitere Fortſchritte. 
Namentlich die Geſchichtsſchreibung ſah viele tüch⸗ 
tige Werke entſtehen, die ſich der Volksſprache, 
manchmal ſogar eines Dialekts bedienten. Lange 
blieb die Sprache dieſer Werke wie im Mittelalter 
und in der Reformationszeit eine naiv⸗ kraftige, 
wohl derbe, aber volkstümliche. In der zweiten 
Halfte des 16. Jahrhunderts kam aber die üble 
Sitte der Sprachmengerei auf, indem man einen 
deutſchen Satz mit lateiniſchen Redensarten und 
Wortbrocken vollpfropfte, in einer für uns häufig 
geradezu unausſtehlichen Weiſe. Dazu wurde offen⸗ 
bar unter dem Einfluß des lateiniſchen Stils der 
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deutſche Satz immer länger und ungefüger, man 
gefiel fid) in endloſen Perioden mit allerlei Neben; 
ſaͤtzen und Parentheſen, bie abgefeben von ihrer 
abſchreckenden Form auch das Verſtaͤndnis des 
Geſchriebenen unnütz erſchwerten. Zuerſt in der 
Kanzlei ausgebildet, machte ſich dieſer Stil auch 
in den Schriften der Gelehrten in ſehr unlieb⸗ 
ſamer Weiſe breit. Und doch dürfen wir das für 
einen Vorzug halten, denn nur auf dieſem Wege 
konnte mit der Zeit eine deutſche gelehrte Proſa 
herausgebildet werden. 

So viel nun aber auch die Form zu wünſchen 
ließ, in der Sache wurden doch in unſerm Zeit⸗ 
raum viele ganz bedeutende Fortſchritte gemacht, 
namentlich in den Naturwiſſenſchaften. Der neue 
Geiſt der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis per induc- 
tionem et experimentum, dem der Engländer 
Baco von Verulam das Programm ſchrieb, fand 
auch in Deutſchland bewußte und hochbedeutende 
Vertreter. Es genügt, einen Johannes Kepler zu 
nennen. Der Arzt Hieronymus Bock brachte ganze 
Nächte im Walde zu, um feſtzuſtellen, ob die über 
gewiſſe Pflanzen verbreiteten Sagen berechtigt 
ſeien. Allerdings kann es nicht wunder nehmen, 
daß in einem Zeitalter des Glaubenszwangs der 
freien wiſſenſchaftlichen Forſchung auf allen Ge⸗ 
bieten Feſſeln angelegt wurden. Hatte Luther den 
Kopernikus einen Narren geſcholten, ſo hütete ſich 
noch der (eit 1585 in Tübingen thaͤtige Mathematiker 
Michael Maͤſtlin, das Kopernikaniſche Weltſyſtem 
öffentlich vorzutragen, obwohl er davon überzeugt 
war. 1616 wurde das Hauptwerk des Kopernikus 
von der römiſchen Indexkongregation verboten. 
Den großen Johannes Kepler bezeichnete das Stutt⸗ 
garter Konſiſtorium als ein „Schwindelhirnlein“. 
Die Univerſitaͤt Tübingen rief die Rache Gottes 
über alle herab, die es wagen würden, den neuen 
(Gregorianiſchen) Kalender vom „Statthalter des 
Satans”, von bem graͤulichen Wehrwolf zu Rom“ 
anzunehmen. Man ſieht übrigens hieraus, daß 
der Fortſchritt gerade in dieſen Dingen keines⸗ 
wegs nur bei den Proteſtanten zu ſuchen iſt. Die 
deutſchen Jeſuiten Scheiner, Schlüſſel, Cyſat, 
ſpaͤter der Polyhiſtor Athanaſius Kircher in Rom 
(1601 — 1680) waren bedeutende Mathematiker, 
Phyſiker und Aſtronomen. Joachim Jungius 
(15871657) entfeſſelte einen wahren Sturm 


theologiſcher Leidenſchaft, weil er gewagt hatte, 
die Sprache des Neuen Teſtaments für „nicht 
recht griechiſch“ zu erklären, Unter anderm er: 
klärten beide, die theologiſche und philoſophiſche 
Fakultaͤt zu Wittenberg: „Soloecismi, Barba⸗ 
rismi und nicht recht Griechiſch in der hl. Apoſteln 
Reden und Schriften zu finden, iſt dem hl. Geiſt 
zu nahe gegriffen und wer die hl. Schrift einiger 
Barbarismi bezüchtigt, der begehet nicht eine ger 
ringe Gotteslaͤſterung.“ Die trotzdem (chon damals 
beſtehende größere Freiheit der Bewegung auf pro⸗ 
teſtantiſcher Seite lag hauptſaͤchlich in dem für die 
neue Kirche ſonſt beklagenswerten Umſtand, daß 
es ihr an einer feſtgeſchloſſenen Organiſation, an 
einem überall verbindlichen Lehrſyſtem fehlte. Was 
an der einen Univerfitdt verboten war, wurde an 
der anderen geſtattet oder wenigſtens mit Nach⸗ 
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Abb. 95. Aſtronomiſche und geometriſche Inſtrumente. 


ſicht behandelt. Allerdings ſteckte ja die Wiſſen⸗ 
ſchaft ſelbſt noch tief im Aberglauben, und auch 
Kepler hielt es nicht für unter ſeiner Würde, 
Prognoſtika und Praktiken zu verfertigen und 
ſich ſelbſt und anderen Horoſkope zu ſtellen. 
Freilich im Stillen hatte er ſo ſeine Zweifel 
bei der Sache. „Die Aſtrologia“, ſchrieb er, „ift 
wohl ein naͤrriſches Töchterlin; aber du lieber 
Gott, wo wollte ihre Mutter, die hoch vernünftige 
Aſtronomia bleiben, wenn fie diefe ihre naͤrriſche 
Tochter nicht haͤtte? Iſt doch die Welt noch viel 
naͤrriſcher und (o naͤrriſch, daß deroſelben zu ihrem 
Frommen dieſe alte verſtaͤndige Mutter durch der 
Tochter Narrentaydung eingeſchwatzt und einge⸗ 
logen werden muß. Und ſeind der Mathemati⸗ 
corum Salaria ſo gering, daß die Mutter gewiß⸗ 
lich Hunger leiden müßte, wenn die Tochter Nichts 
erwürbe.“ Der Gelderwerb war auch bei Kepler 
der Hauptgrund ſeiner Beſchaͤftigung mit dieſen 
Thorheiten. 

Ein ebenſo verbreiteter, in ſeinen Folgen aber 
meiſt bedenklicherer Aberglaube jener Zeiten war 
die Alchimie, die gerade in der zweiten Haͤlfte des 
16. Jahrhunderts recht eigentlich ihre Blütezeit in 
Deutſchland erlebte. Unſere Leſer wiſſen, daß es 
ſich bei dieſer Pſeudowiſſenſchaft darum handelte, 
einen Stoff zu finden, der alle Körper in Gold 


Holzſchnitt des 
M. Oſtendorfer aus: Apianus, Inſtrumentenbuch. Ingolſtadt 1533. 


zu verwandeln, alle Krankheiten zu 
heilen und ſogar das ewige Leben 
zu geben vermöge. Dies war das 
Magiſterium, der Stein der Weiſen, 
das Lebenselixir. Dieſe Subſtanz 
müſſe der „Adept“ auf ſchmelzendes 
Metall werfen, dann werde es in 
Gold verwandelt. Ein Hermes 
Trismegiſtos, der Araber Geber 
wurden als halb rätſelhafte Urheber 
dieſer Kunſt gefeiert. Die bedeu⸗ 
tendſten Maͤnner des Mittelalters 
waren Unhdnger der Alchimie. Jetzt, 
im 16. und vielfach auch noch 
im 17. Jahrhundert, gehörten die 
„Goldmacher, Feuerkünſtler und 
Goldköche“ gleichſam zum Hofſtaat 
der meiſten Fürſten. Die Mehrzahl 
derſelben waren aber Abenteurer 
und Betrüger, nicht eigentlich Ge⸗ 
lehrte zu nennen, ſo viele unter den letzteren 
auch dem allgemeinen Aberglauben der Zeit 
huldigten und ihn wiſſenſchaftlich zu begründen 
ſuchten. Jene Abenteurer konnten ſich an einem 
und demſelben Orte meiſt nicht lange halten. 
Hatten ſie ihre Herren genügend lange gefoppt, 
d. h. unter dem Scheine einer mit größtem Auf⸗ 
wand getriebenen Arbeit recht viel Geld heraus⸗ 
geſchlagen, ſo mußten ſie ſchleunigſt das Weite 
ſuchen, um nicht entlarvt mit Galgen und Schwert 
unliebſame Bekanntſchaft zu machen. Manch 
armer Schelm aber, der, ſelbſt betrogen, ſich ver⸗ 
geblich bemühte, wurde wohl ins Gefaͤngnis ge⸗ 
worfen und gefoltert, weil er angeblich ſeine 
Kenntnis vom Goldmachen nicht verraten wollte. 

Von den gewaltigen Umwaͤlzungen der Refor⸗ 
mationszeit war nun auch der äußere Typus des 
deutſchen Gelehrten nicht unberührt geblieben. 
Rein numeriſch betrachtet dürfte freilich damals 
immer noch wie im Mittelalter der Gelehrte vor⸗ 
wiegend ein Geiſtlicher geweſen ſein. Ja mehr 
noch, man kann dieſen Satz jetzt beinahe um⸗ 
kehren und behaupten, daß der Geiſtliche nun vor⸗ 
zugsweiſe ein Gelehrter war. Denn die Prote⸗ 
ſtanten wie ihre Gegner machten eine gewiſſe 
theologiſch⸗wiſſenſchaftliche Bildung für den Geiſt⸗ 
lichen zur Vorſchrift. Wir wiſſen, welch geringe 
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Abb. 97. Alchimiſtiſcher Ofen. Titelblatt zu: Geber, de Alchimia 


libri tres. Straßburg, Grüninger, 1531. 


Anforderungen das Mittelalter in dieſer Hinſicht 
an ſeine Kleriker geſtellt, wie viele unter ihnen 
eine Univerfität überhaupt nie geſehen hatten. 
Jetzt war das anders geworden und wurde von 
Jahr zu Jahr beſſer. Sehr viele auch, nament⸗ 
lich in proteſtantiſchen Landen, die ſpaͤter einen 
anderen Beruf ergriffen, haben zuerſt Theologie 
ſtudiert, in der Abſicht, ſpäter einmal Pfarrer zu 
werden. Freilich nicht jeder brachte es ſoweit 
und mußte ſich eben zufrieden geben, „Schul⸗ 
meiſter“ zu werden und, wenn es hoch kam, 
Rektor einer gelehrten Schule oder Profeſſor an 
einer Univerſitaͤt. Dieſe Berufe ſcheinen oft als 
gleichwertig angeſehen worden zu ſein. Ja, 
weil die Rektoren in reicheren Staͤdten meiſt 


tätslektur mit einer Rektoratsſtelle 
vertauſchen. So Jungius z. B. ſeine 
Profeſſur der Mathematik mit dem 
Rektorat des Johanneums in Ham⸗ 
burg, ſo Nathan Chytraͤus ſeine Pro⸗ 
feſſur der lateiniſchen Sprache, eben⸗ 
falls in Roſtock, mit dem Rektorat 
des Gymnaſiums in Bremen. Der 
Durchgang durch das Schulamt war 
als Vorſtufe für das Pfarramt durch⸗ 
aus gebräuchlich. Luther hielt fehr viel 
davon und nicht minder die Jeſuiten. 
Ein Pfarrer, wenigſtens an einem 
größeren Orte, war aber ſtets weit an⸗ 
geſehener als ein Profeſſor. 

In der alten Ausſchließlichkeit frei 
lich beſtimmte der geiſtliche Stand nicht 
entfernt mehr den Charakter des Ge⸗ 
lehrten. Schon allein darum nicht, 
weil inzwiſchen das Studium des 
weltlichen römiſchen Rechts an 
allen Univerfitdten die Oberhand ge 
wonnen hatte. Zumal an den pro⸗ 
teſtantiſchen Univerſitäten lehrten und 
ſtudierten nur Weltliche die Juris⸗ 
prudenz. Von der proteſtantiſchen 
Geiſtlichkeit wurde das Kirchenrecht 
nicht zu ihrem Vorteil faft gänzlich 7 
nachläſſigt. Da das römiſche Recht 
in der gerichtlichen Praxis das deutſche 
mehr und mehr verdraͤngte, ſo war der Bedarf 
an gelehrten Richtern fortwaͤhrend im Steigen 
begriffen. Entſprechend wuchs auch die Zahl der 
Rechts konſulenten, Syndici u. ſ. w., denn Fürſten 
und Städte brauchten in immer ſteigendem Um: 
fange die Ratſchlaͤge der „Hochgelahrten“. Und 
auch für die Verwaltung, zur diplomatiſchen 
Vertretung, zu jeglicher höheren Bethaͤtigung der 
Amtsgewalt ſchienen bald die Juriſten allein die 
erforderlichen Eigenſchaften mitzubringen. 

Auch die Zahl der gelehrten Arzte nahm immer 
mehr zu. Sehr haͤufig gaben ſie ſich außer mit ihrem 
ärztlichen Beruf auch mit anderen Wiſſenſchaften 
ab. Daß ſie Naturwiſſenſchaften, namentlich Bo⸗ 
tanik trieben, wird uns nicht wunder nehmen, 
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aber auch in der Philologie haben viele oon ihnen 
Bedeutendes geleiftet, wie uns ſchon aus der 
Blütezeit des Humanismus die Namen eines 
Hartmann Schedel, Cuspinian, Vadian bezeugen. 
In der zweiten Haͤlfte des 16. Jahrhunderts 
glänzt vor allem der Name des hauptſaͤchlich als 
Zoologe berühmt gewordenen ſchweizeriſchen Poly⸗ 
hiſtors Conrad Gesner. War ja doch auch, wie 
wir bereits wiſſen, das Aufrücken aus einer philo⸗ 
ſophiſchen Profeſſur in eine mediziniſche nichts 
Seltenes. Der berühmte Arzt und Botaniker 
Caspar Bauhin in Baſel war laͤngere Zeit Pro⸗ 
feſſor der griechiſchen Sprache, ehe ihm die Pro⸗ 
feſſur der Anatomie und Botanik übertragen 
wurde. Manche ergriffen auch erſt in ſpaͤteren 
Jahren das Studium der Medizin, teils aus 
innerer Neigung, wie Brunfels und der genannte 
Gesner, teils um ſich einen beſſeren Verdienſt zu 
verſchaffen. 

Außer als Pfarrer, als Juriſt, als Arzt, als 
Lehrer oder Profeſſor kamen Gelehrte in unſerm 
Zeitraum nun auch ſchon in anderen Berufen 
unter, als Bibliothekare — z. B. an der berühmten 
kurfürſtlichen Bibliothek in Heidelberg — als Archi⸗ 
vare, wie der Hiſtoriker Hortleder in Weimar, der 
zugleich Prinzenerzieher war, auch wohl als Schloß⸗ 
hauptmann, wie der Philologe Johann Wou⸗ 
wer zu Gottorp, als Hofmathematici, wie Kepler, 
und Hofbotanici, wie Cluſius bei Kaiſer Maxi⸗ 
milian II. und fpáter dem Landgrafen Wilhelm IV. 
von Heſſen⸗Caſſel. 

Ein Bogislav Philipp von Chemnitz wurde 
1644 zum „teutſchen Hiſtoriographen der kgl. 
ſchwediſchen Majeſtaͤt ernannt und mit der Aus; 
arbeitung einer Geſchichte des „Schwediſchen in 
Teutſchland geführten Krieges“ betraut. Der ge⸗ 
lehrte, aber unzuverlaͤſſige Goldaſt ſtellte feine Feder 
bald hier bald dort ben Mächtigen zur Verfügung. 
Ja es gab ſolche, die wie Johann Philipp Abelin 
(+ 1637) und Kaspar Lundorp (+ 1629) mit ihren 
fortlaufenden Publikationen des Theatrum euro- 
paeum und der Acta publica ſchon ganz felbftändig 
von der Tagesſchriftſtellerei zu leben wagten. 

Gelehrte, namentlich junge in ärmlichen Ver⸗ 
haͤltniſſen, ſehen wir auch ſehr haͤufig Jahre hin⸗ 
durch als Korrektoren in großen Buchdruckereien 
ihr Brod erwerben. Umgekehrt gab es ſeit den 


Baſeler Druckern Amerbach und Froben eine 
ganze Reihe gelehrter Buchdrucker in Deutſch⸗ 
land; ſo Wechel in Frankfurt, Comelinus in Hei⸗ 
delberg; fo Oporinus in Baſel (F 1568), der, 
ehe er zu drucken anfing, Profeſſor der griechiſchen 
Sprache geweſen war. Er war auch als Buch⸗ 
drucker mehr Gelehrter als Geſchaͤftsmann und 
ſcheint ſich dadurch ruiniert zu haben. 

Ein völlig anderes Bild gegenüber dem Mittel⸗ 
alter gewährt uns das häusliche Leben des Ge: 
lehrten, wenigſtens in den proteſtantiſchen Ländern. 
Der katholiſche Gelehrte, ſofern er Geiſtlicher war 
— und dies war meiſtenteils der Fall —, blieb 
nach wie vor ein Hageſtolz, ganz abgeſehen von 
den weiter beſtehenden und ſogar im Wachſen be⸗ 
griffenen Mönchsorden. Der proteſtantiſche Geiſt⸗ 
liche ift feit Luther Ehemann und Familienvater. 
Daſſelbe gilt natürlich auch von den Rektoren, 
Magiſtern und Profeſſoren an proteſtantiſchen 
Schulen und Univerſitaͤten. Früher faſt ſtets An⸗ 
gehörige des geiſtlichen Standes und als ſolche 
Cölibatäre, ſind ſie jetzt vorwiegend verheiratet. 
Melanchthon, erzaͤhlt einer ſeiner Freunde, ſei 
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Abb. 98. Bildnis des Konrad Gesner (1516—1565). 
Holzſchnitt von L. Frig nach Chr. Maurer. Unbeſchrieben. 
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Grüninger, 1518. 


nicht ſelten überraſcht worden, in der einen Hand 
ein Buch, woraus er ſtudierte, waͤhrend er mit 
der andern die Wiege ſchaukelte, darin ſein Töch⸗ 
terchen lag. Das war nun ſchon der echte, an⸗ 
heimelnde Typus des deutſchen Gelehrten, wie er 
ſich ſeitdem Jahrhunderte lang, ja bis auf den 
heutigen Tag immer noch in überwiegendem Maße 
erhalten hat, mag auch in neueſter Zeit der äußere 
Zuſchnitt des Gelehrtendaſeins in vielen Fallen 
ein noch ſo glänzender geworden ſein. 
fiber bie Gehaltsbezůge im 16. Jahrhundert find 
wir einigermaßen gut unterrichtet. In Wittenberg 
z. B. bekamen nach der Neuregelung des Studi⸗ 
ums 1536 die 3 theologiſchen Profeſſoren je 200, 
die 4 juriſtiſchen 100 bis 200, die 3 mediziniſchen 
8obis 150, die artiſtiſchen do bis 100fl. Beſonders 
hervorragende Lehrer bekamen ein Ausnahme⸗ 
gehalt, fo Melanchthon 300, feit 1541 400ff., ebenſo 
viel wie Luther. Die Wittenberger Profeſſoren wa⸗ 
ren überhaupt nicht ſchlecht bezahlt. In Leipzig be⸗ 
kamen nach der Reformation der Univerfität 1541 


eine große Anzahl leſender artiſtiſcher Magiſter 
nur 50, zum Teil ſogar nur 30 fl. Auch in Dei: 
delberg betrug das Gehalt der jüngeren Magiſter 
nur 50 fl. Eine Folge der ungleichen Gehälter der 
Profeſſoren war das Aufſteigen aus einer Pro⸗ 
feſſur in eine andere, nicht nur innerhalb der 
philoſophiſchen Fakultät, ſondern auch in eine 
beſſer bezahlte Profeſſur einer der oberen Fakul⸗ 
taͤten. Das war noch im 18. Jahrhundert nichts 
Ungewöhnliches. 

Bei ihrem meiſt ſehr beſcheidenen Gehalt waren 
die Profeſſoren auf allerlei Nebenbezüge ange⸗ 
wieſen. Zwar die Examens⸗ und Promotions⸗ 
gelder, ſowie bie Praͤſenzgelder für Disputationen 
waren jetzt gering, ſchon allein, weil der Beſuch 
weitaus der meiſten Univerſitaͤten ſtark abge; 
nommen hatte. Etwas mehr trug das Erteilen 
von Privatunterricht ein, namentlich in Geſtalt 
von Disputationskurſen, und dann kam ſchon im 
16. Jahrhundert die Sitte auf, daß die Profeſſoren 
für einen Studierenden, der ſich um einen akade⸗ 
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mifchen Grad bewarb, gegen Entgelt Differs 
tationen verfaßten, die meiſt gedruckt wurden und 
von dem Kandidaten, dem fog. Reſpondenten, nur 
mündlich verteidigt zu werden brauchten. Dieſe 
Sitte hat ſich bis in die erſte Haͤlfte des 19. Jahr⸗ 
hunderts hinein erhalten, ſo daß die meiſten Dok⸗ 
tordiſſertationen der vergangenen Jahrhunderte 
nicht als von dem Bewerber um den Doktorhut, 
ſondern von einem Profeſſor (dem (og. Praͤſes) 
verfaßte angeſehen werden müſſen. Manche Pros 
feſſoren entwickelten darin eine geradezu kaninchen⸗ 
hafte Fruchtbarkeit. 

Sonſt war mit ſchriftſtelleriſchen Arbeiten nicht 
viel zu verdienen. Ein Frankfurter Verleger hielt 
es für eine unerhörte Zumutung, daß ihm 1594 
für ein über 100 Bogen in Folio 
ſtarkes Werk 100 Thaler und 
5 Freiexemplare abverlangt wur⸗ 
den. Der Autor mußte ſich mit 
50 Thalern und Io 4> 
ren begnügen. Marquard Freher 
erhielt für den Foliobogen einen 
halben Thaler, Quirinus Reuter 
— beide Profeſſoren in Heidel⸗ 
berg — einen halben Gulden. Der 
letztere klagte: „Männer. unſers 
Standes pflegen den Buchhaͤnd⸗ 
lern zu dienen, dieſe haben den 
Gewinn, aber was haben wir?“ 
Vielfach mußten die Gelehrten ihre 
Werke auf eigene Koſten drucken 
laſſen. Wer es dazu hatte, legte 
ſich dann wohl in ſeinem Hauſe 
eine eigene Druckerei an, wie der 
Helmſtädter Profeſſor Calixtus 
oder in Nürnberg der Polyglottiſt 
Elias Hutter. 

Um nun wenigſtens einiger⸗ 
maßen auf die Koſten zu kommen, 
pflegten die Gelehrten ihre Arbei⸗ 
ten meiſt irgend einem hochmögen; | 
den Gönner, einem Fürſten, einer 
Stadtverwaltung oder ſonſt reis 
chen und vornehmen Perſonen zu 
verehren. Es war dies eine feinere 
Form der Bettelei. Natürlich pfle⸗ 
gen die vielen dieſen Werken vor⸗ 


gedruckten Widmungsepiſteln in liebedieneriſchen 
und lobhudelnden Redensarten förmlich zu ſchwel⸗ 
gen. Dabei fiel der Dank oft kaͤrglich genug aus. 
Hatte man oft nach langem Warten ein paar 
Gulden oder Thaler bekommen, ſo konnte der 
noch froh ſein, dem nicht die Zumutung gemacht 
wurde, die angebettelte Perſon oder Behörde 
künftig mit dergleichen Dingen zu verſchonen. 
Doch hatte das Dedikationsunweſen — wurden 
doch ſogar ſiebenjaͤhrigen Knaben und zwar nicht 
nur Fürſtenkindern Bücher gewidmet — für die 
Gelehrten auch ſonſt noch Nutzen. So mancher arme 
Teufel hat ſich dadurch eine Erzieher⸗ oder Rekto⸗ 
ratsſtelle oder eine Profeſſur zu verſchaffen gewußt. 


Abb. 100. Eucharius Rößlin überreicht ſein Werk „Der Swangern frawen 
vnd hebammen Roſegarten“ der Herzogin Catharina von Braunſchweig. 
Holzſchnitt des Monogrammiſten M. C. (Conrad Merkel 2). Straßburg, 
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Abb. ror. Gelehrte der Renaiſſancezeit. Aus dem Holz⸗ 
ſchnitt: Der ſogenannte Michelfelder Teppich. Faͤlſchlich 
Dürer zugeſchrieben. B. VII. p. 187, Nr. 34. 3. 


verſitaͤtsprofeſſoren nicht ſelten geübte Art des Er; 
werbs war das Halten von Penfiondren. Es gab 
aber auch ganz ſeltſame Erwerbsquellen. An den 
meiſten Univerſitäten waren die Profeſſoren für 
die von ihnen bezogenen Getraͤnke, Wein und 
Bier, ſteuerfrei. An manchen, wie in Jena, in 
Altdorf, hatten ſie ſogar das Recht, ſo viel Bier 
— manchmal in einem beſonderen Kollegienbraͤu⸗ 
hauſe — brauen zu dürfen, als fie für ihre eigene 
Wirtſchaft benötigten. Die Gefahr lag nahe, daß 
ſie dieſe Freiheit ausnützten und auch an andere 
Perſonen Bier abgaben; ja es war garnichts ſel⸗ 
tenes, daß die Profeſſoren in ihrem Hauſe eine 
Art Wirtſchaft betrieben und ſowohl Wein als 
namentlich Bier an die Studierenden ausſchenkten. 
Den Heidelberger Profeſſoren erlaubten die Sta⸗ 
tuten 1558 ausdrücklich, jährlich zwei Fuder Wein 
auszuſchenken. Da wurde oft Klage geführt, wie 
Völlerei und ein liederlicher Lebenswandel in den 
Haͤuſern der Profeſſoren genährt würden. Im 
Grunde lag dieſe Unſitte doch an den unent⸗ 
wickelten wirtſchaftlichen Verhaͤltniſſen der Zeit, 
in der ja noch immer ſo haͤufig Naturalleiſtungen 
die Stelle von Geldbezügen vertraten. 
Steinhauſen in ſeiner Monographie vom deut⸗ 
ſchen Kaufmann weiß auch von einigen Kölner 
Profeſſoren zu erzaͤhlen, die gegen Ausgang des 
16. Jahrhunderts förmlich Handel trieben. Ein 
Gegenſtück dazu bildet der Jenenſer Theologie⸗ 


Ausſchank der Profeſſoren. Armut des Gelehrten 
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profeſſor Johann Gerhard, ber fo vermögend 
wurde, daß er ſeinem Landesherrn ſogar einmal 
ein Kapital leihen konnte. 

Für einen deutſchen Gelehrten war das etwas 
Unerhörtes. Denn alles in allem kann der Lebens⸗ 
unterhalt der meiſten unter ihnen nur ein ſehr be⸗ 
ſcheidener, ja kaͤrglicher genannt werden. Wie 
ſollte ein Magiſter in proteſtantiſchen Laͤndern mit 
Frau und Kind von etwa 5o fl. fid) ernähren 
können, wenn ein auskömmliches Stipendium für 
einen Studenten in der zweiten Haͤlfte des 16. 
Jahrhunderts mit 25 bis 35 fl. bemeſſen wurde. 
Dazu kam das ſtetig zunehmende Sinken des Geld⸗ 
werts, unter dem alle auf einen feſten Gehalt an⸗ 
gewieſenen am empfindlichſten zu leiden hatten. 
Fechtmeiſter, ja Hofnarren ſtanden ſich meiſt weit 
beſſer als die gelehrteſten und fleißigſten Profeſſoren. 

Der Gelehrte, meiſt in Armut geboren und 
erzogen, heiratete meiſt wieder in aͤrmliche Ver⸗ 
hältniſſe hinein, etwa eine Profeſſoren⸗ oder 
Pfarrerstochter. Heiratete er reich, ſo war es 
wohl meiſt die Tochter eines wohlhabend gewor⸗ 
denen Handwerkers, ſeltener die eines angeſehenen 
Kaufmanns. Nicht ſelten iſt der Gang der, daß 
die Söhne armer Landleute zuerſt Schullehrer 
oder Geiſtliche werden, deren Söhne dann am 
geſehene Gelehrte oder Beamte. Jetzt, mit dem 
Aufhören des Cölibats, konnte es auch Gelehrten⸗ 
generationen geben, wie die der Chemnitz, Calix⸗ 
tus, Carpzov u. f. w. 

Der deutſche Gelehrte hat es aber ohnehin in 
jenen Tagen viel ſchwerer gehabt. Wo waren 
damals die koſtbaren Bibliotheken, die heute mit 
Recht als das erſte unabweisliche Erfordernis 
für alles wiſſenſchaftliche Arbeiten angeſehen 
werden? Schüchterne Anfaͤnge dazu waren ja 
vorhanden, wir kommen (pater noch darauf zurück. 
Aber in der Hauptſache mußte jeder für ſich ſelbſt 
ſorgen, und es gehörte ſchon der ganze Idealis⸗ 
mus des deutſchen Gelehrten dazu, in ſteter Sorge 
ums tägliche Brod auch noch für bie Beſchaffung 
einer anſehnlichen Bücherſammlung Mittel auf⸗ 
bringen zu können. Es fei nur an den armen 
Goldaſt erinnert, ber feine Bücherfchäge, die heute 
einen unſchaͤtzbaren Beſtandteil der Bremer Stadt⸗ 
bibliothek bilden, freilich nicht immer auf dem 
lauterſten Wege zuſammengebracht haben ſoll. 


Abb. 102. Studierender Gelehrter, von Folianten und Globus umgeben. Copie nach G. van Vliet 1634. 
Hamburg, Stadtbibliothek. 
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Qui petit alta, cadit: 14 ا و‎ alet 
Wer gern hoch fiegt fallt auch allyo, 
Dud wenn Er Fällt, fo hegt Er do 


Abb. 103. Allegorie auf allzu hohes Streben. Im Hintergrund die fpätere Univerſitätsſtadt Halle. Kpfr. aus: 
D. Meißner, Politiſches Schatzkaͤſtlein. Frankfurt, Kiefer, 1623. 


Allerdings waren ja auch die Bedürfniſſe eines 
damaligen Gelehrten weit beſcheidener als heut⸗ 
zutage. Gereiſt wurde zwar viel, aber oft nur aus 
Zwang, wenn man, wie es nicht ſelten vorkam, aus 
aͤußeren und inneren Gründen ſeinen Aufenthalt 
wechſelte. Als ein Vergnügen galt das Reiſen da⸗ 
mals noch kaum. Allenfalls wenn man nur die 
naͤchſte Umgegend auffuchte, um Pflanzen zu fam 
meln, wie dies Euricius Cordus (+ 1535) mit feinen 
Schülern in der Nahe von Marburg, Conrad Ges⸗ 
ner in Zürich (15 16-1565), Caspar Bauhin in 
Baſel (1560— 1624) thaten. Die Vorlaͤufer unſe⸗ 
rer botaniſchen Excurſionen! Da öffnete ſich denn 
wohl auch einem Gelehrten wie Gesner — ihm, 
der überhaupt der Verdienteſten und Unermüd⸗ 
lichſten einer war — der Sinn für die Großartig⸗ 
keit der Alpenwelt. Wer etwa für botaniſche 
Werke weiterer Ausflüge bedurfte, der klagte wohl, 
wie Hieronymus Bock CL 1554) was für „Gefahr, 
Angſt, Sorg, große Arbeit, Hunger, Durſt, Froſt, 
Hitze, Schrecken, lange ſorgliche Reis hin und 
wider durch viel Umwege des deutſchen Landts, 
als in Wäldern, Bergen und ebenen Feldern“, er 
erduldet haͤtte, um ſein Kraͤuterbuch zu verfaſſen, 


von den Beſchwerden und Gefahren vollends, 
die etwa der Augsburger Arzt Leonhard Rauwolf 
1573 auf einer in wiſſenſchaftlichem, hauptſaͤch⸗ 
lich botaniſchem Intereſſe nach dem Orient unter⸗ 
nommenen Reiſe auszuſtehen hatte, garnicht zu 
reden. 

Wie Feine Erholungs; und Vergnügungsreiſen, 
auch meiſt keinen Landaufenthalt, gab es auch 
damals noch kein Theater, keine Konzerte und 
erſt recht keine Geſellſchaften und Balle, wofür 
etwa der Gelehrte Geld haͤtte ausgeben können. 
Tänze fanden in der Regel nur bei Hochzeiten 
ſtatt. Die Taufen in einer kinderreichen Proz 
feſſorenfamilie mögen wohl manchmal keinen 
kleinen Aufwand verurſacht haben, aber die Ge⸗ 
ſchenke der Gaͤſte und namentlich ein reicher Ge⸗ 
vatter brachten das wohl wieder ein. Sonſt, wenn 
ſich der Gelehrte gütlich thun wollte, boten ſich 
ihm wohl allerlei akademiſche Feſtlichkeiten, wie 
Magiſter- und Doktorſchmaͤuſe u. f. w. Und es 
gab hochgelehrte Profeſſoren, wie den Juriſten 
Scipio Gentilis — ein Italiener von Geburt —, 
die ſich in Argernis erregender Weiſe des Nachts 
mit den Studenten in den Gaſſen herumtrieben, 
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Ein Schwein das Balfamohlnicht acht, 
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Abb. 104. Allegorie auf die Gelehrſamkeit. Im Hintergrund die Univerſitätsſtadt Marburg. Spfr. aus: 
D. Meißner, Politiſches Schatzkäſtlein. Frankfurt, Kieſer, 1623. 


ſchrieen, polterten und lärmten und wehrloſen 
Bürgern ihren Degen ins Geſicht trieben. Aber 
auch die Abgabenfreiheit von der Getraͤnke⸗ 
ſteuer mag ſo manchen Profeſſor zu einem ſtillen 
Haustrunk verleitet haben, der wohl häufig flärfer 
ausfiel, als es für feine gelehrten Studien foͤrder⸗ 
lich geweſen ſein dürfte. 

Koſtbar war meiſt die Kleidung, wenn, wie es 
wohl vorkam, der Gelehrte auch einmal den Gecken 
ſpielen wollte. Der Pfarrer Joachim Weſtphal 
in Hamburg ſchrieb 1565 in ſeinem „Hoffarts⸗ 
teufel“, die Lehrer an den hohen Schulen kleideten 
ſich „reuteriſch, kurz, zerhackt“, und eine „üppige, 
leichtfertige, freche, prächtige, unverſchaͤmte“ Siet: 
dung fände man nirgends mehr als auf Univerfi, 
täten, vornehmlich natürlich bei den Studierenden. 
Es war wohl dieſelbe Unfitte, die Weſtphals Got: 
lega Musculus als „Hoſenteufel“ warnend zu ver⸗ 
ewigen für gut befunden hat. Doch war die Klei⸗ 
dung der Gelehrten im ganzen wohl ehrbar gehalten. 
Noch lange wurde von ihnen die alte lange, faltige 
deutſche Schaube bevorzugt. Die ſpaniſche Hals⸗ 
krauſe zwar kam dazu. Wer aber von den Ge⸗ 
lehrten das ſpaniſche Maͤntelchen, die ausgepol⸗ 


ſterten ſpaniſchen Hoſen und Waͤmſer trug, der 
galt als Stutzer. Die Tracht der Gelehrten 
ſollte weſentlich noch eine klerikale ſein, wie im 
Mittelalter. 

Eine ſehr anziehende und nicht zu koſtbare Lieb⸗ 
haberei, naͤmlich die Blumenzucht und ben Garten; 
bau, finden wir bei manchen, namentlich hollaͤn⸗ 
diſchen Gelehrten, die in Deutſchland lebten. So 
bei Janus Gruterus, bei Juſtus Lipſius. Es 
waren dies Philologen, ihr Intereſſe wird alſo in 
der Hauptſache ein aͤſthetiſches geweſen fein, waͤh⸗ 
rend ſich manche Arzte, ein Conrad Gesner u. ſ. w. 
aus wiſſenſchaftlichem Intereſſe einen Hortus 
medicus anlegten. Blumen hat der deutſche Ge⸗ 
lehrte übrigens wohl immer gern gehabt. Nicht 
ſelten finden wir ihn damit abgebildet. 

Im allgemeinen, dürfen wir annehmen, be⸗ 
fleißigte ſich der Gelehrte eines ſtillen, nüchternen, 
arbeitſamen, wenig Aufſehen erregenden Lebens⸗ 
wandels. Wie waͤre ſonſt die ungeheure Menge 
wiſſenſchaftlicher Arbeiten zu erflären, die uns 
aus dem 16. und der erſten Hälfte des 17. 
Jahrhunderts in beilaͤufig ſtets ſteigender Zahl 
erhalten find. Die fünfjährige Durchſchnittsziffer 
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Abb. ros. Botaniſcher Garten der Univerſität Altdorf. Kpfr. aus: Joh. M. Hoffmann, Florae Altdorfinae 
deliciae hortenses 1676. 


der in den Frankfurter Meßkatalogen natürlich 
lange nicht erſchöpfend aufgeführten, in Deutſch⸗ 
land (wenigſtens größtenteils) veröffentlichten 
Bücher ſtieg von 487 jährlich in den Jahren 
1576—15 80 auf 1544 in den Jahren 1611-1615. 
Um ſich zu überzeugen, wie viel davon oft auf 
einen einzigen Gelehrten kommt, braucht man 
nur irgend ein beliebiges Gelehrtenlexikon nach⸗ 
zuſchlagen. 

Ein ähnlicher Hang ſprach ſich auch in den un⸗ 
förmlich langen Titeln aus, die man den Büchern 
vorzuſetzen liebte. Namentlich diejenigen der in 
deutſcher Sprache verfaßten, alſo mehr aufs große 
Publikum berechneten Bücher waren oft wahre 
Monſtra. Platz dazu war ja meiſt vorhanden, denn 
die Ausgaben in Folio und auch in Quart wurden 
damals bevorzugt. Waͤhrend aber etwa die Samm⸗ 
lungen von Konzils⸗ und weltlichen Akten, patri⸗ 
ſtiſche Werke, theologiſche Kommentare u. dgl. m. 
dicke, ſchwere Foliobaͤnde, in Holz, gepreßtem Leder, 
vielfach auch in Schweinsleder gebunden, füllten, 
fand man auf der anderen Seite an verſchwindend 
kleinen Sedez⸗ oder Duodezausgaben Gefallen; 


nicht nur für Gebetz, Geſang⸗ und ſonſtige Erbau⸗ 
ungsbücher, ſondern es gab auch berühmte Ver⸗ 
legerfirmen, wie die Elzevirs in Leyden, die ganz 
reizende kleine Miniaturausgaben von Klaſſikern 
und auch hiſtoriſchen Schriften veranſtalteten. Die 
Lettern, eine zierliche Antiqua — dieſe hatte ſchon 
im zweiten Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts die 
alten gotiſchen Lettern für den lateiniſchen Druck 
verdraͤngt — ſind zwar klein, aber ſehr ſchön 
leſerlich. 

Freilich die Augen der damaligen Gelehrten 
konnten wohl auch kleinere und ſchlechtere Typen 
vertragen. Wir Menſchen von heutzutage waͤren ge⸗ 
wiß verzweifelt über die ſchlechte Beleuchtung, unter 
der damals das gelehrte Schaffen in der Regel 
vor ſich ging. Schon am Tage ließen die uns 
heute ſo altertümlich anheimelnden, manchmal mit 
Glasmalereien geſchmückten Butzenſcheibenfenſter 
— wo ſelbſt das liebe Himmelslicht trüb durch 
gemalte Scheiben bricht — ein vielfach gebrochenes 
und namentlich bei trübem Wetter ſehr behin⸗ 
dertes Licht hindurch, das der Sehkraft ganz 
entſchieden ſtaͤrkere Zumutungen ſtellte als die 
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modernen glatten Fenſterſcheiben. Und waren 
Feld und Auen von ſchwarzer Nacht bedeckt, ſo 
bildete ein oft übelriechendes, qualmendes Unz 
ſchlittlicht oder ein trübe brennendes Bllaͤmpchen, 
das wir auf nebenſtehendem Bilde von der Decke 
herabhaͤngen ſehen, meiſt die einzige Lichtquelle, 
bei der es dem Gelehrten außen und in ſeinem 
„Buſen helle“ wurde. Trotzdem war das Nacht⸗ 
arbeiten der Gelehrten ſehr gewoͤhnlich. Und 
wie in unſern Tagen ein Alexander von Hum⸗ 
boldt, ein Leopold von Ranke u. a. mit ein paar 
Stunden Schlaf auskamen, ſo hat es auch da⸗ 
mals — und damals vielleicht erſt recht — ſo 
manchen Gelehrten gegeben, der die Nacht zum 
Tage machte und dabei doch trotz aller ange⸗ 
ſtrengten Arbeit ein hohes Alter erreichte. Ein 
Beiſpiel iſt Melanchthon, der, wenn andere auf⸗ 
ſtanden, ſchon eine halbe Tagesarbeit hinter fid) 
zu haben pflegte. Denn die dritte Morgenſtunde 
(ab ihn gewohnlich ſchon wieder am Schreibtiſch, 
allerdings pflegte er auch um 9 Uhr zur Ruhe zu 
gehen. 

Es moͤge hier die kurze Schilderung folgen, die 
Comenius in ſeinem orbis pictus von der Studier⸗ 
ſtube entwirft. „Das Muſeum oder das Kunſtzim⸗ 
mer”, ſchreibt er, „iſt ein Ort, wo der Kunſtliebende 
(Studioſus) abgeſondert von den Leuten, alleine 
ſitzet, dem Kunſtfleiß (Studiis) ergeben, indem er 
Bücher lieſet, welche er neben fid) auf dem Pult 
aufſchlaͤget und daraus in ſein Handbuch das 
báfte auszeichnet oder darinnen mit Unterſtreichen 
oder am Rand mit einem Sternlein (asteriscus) 
bezeichnet. Wer bey Nacht ſtudiren wil (ucu- 
braturus), der ſtecket ein Liecht auf den Leuchter, 
welches gebutzet wird mit der Liechtſcheer; vor das 
Liecht ſtellet er den Liechtſchirm, welcher grün iſt, 
damit er nit abnütze die Schärffe des Geſichts. 
Die Reicheren gebrauchen Wachskerzen, dann das 
Unſchlitliecht ſtinket und rauchert.“ 

Dieſe Schilderung, wenn ſie auch erſt aus dem 
Jahre 1658 ſtammt, findet doch ſo ziemlich auf 
die ganze deutſche Vergangenheit Anwendung. 
Noch ein Kant und Hegel arbeiteten bei Kerzen⸗ 
licht, erſt in der zweiten Haͤlfte des 19. Jahr⸗ 
hunderts haben das Petroleum und fpäter Gas 
und ſogar Elektrizität die alten unvollkommenen 
Beleuchtungsarten verdraͤngt. Die Augen der 


Gelehrten ſind trotzdem wohl nicht beſſer gewor⸗ 
den, wenn wir auch (chon auf älteren Abbildungen 
ſo manchen Gelehrten mit einer maͤchtigen Horn⸗ 
brille — die Brillen ſind eine Erfindung des 
Mittelalters — bewaffnet ſehen. 

Der hohe Ruhm, den bedeutende Gelehrte bei 
Mite und Nachwelt genoſſen, hinderte nicht, daß 
dem Gelehrten im praktiſchen Leben vielfach mit 
Mißachtung begegnet wurde. Dies geſchah ſeitens 
der Junker, der fürſtlichen und ſtädtiſchen Be⸗ 
amten, der Kaufleute und anderer Maͤnner des prak⸗ 
tiſchen Lebens. „Die Beſitzer des Doctorgrads“, 
klagt ein fächfifcher Theologe 1605, „ſeien früher 
bei Hofe dem Adel gleichgeſtellt worden, zu unſern 
Zeiten aber will der Gelehrten Stand von den 
anderen gar vernichtet und verachtet werden, 
müſſen ihre Blackſcheiter und Dintenfreſſer ge⸗ 
nennet ſein.“ Freilich dachten nicht alle ſo. Fürſt 
Ludwig von Anhalt, der Stifter der fruchtbrin⸗ 
genden Geſellſchaft (1617), die den Zweck hatte, 
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AMSTELODAMI, 
Apud Ludovicum Elzevirium.y6s). 


Abb. 106, Gelehrter. Titelblatt zu einer Elzevir⸗ 
ausgabe 1651. 
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Abb. 107. Gelehrter tm Studierzimmer vor brennender Kerze, dem ein Geſpenſt erſcheint. Kpfr. aus: 
Gottfried, Chronik. Frankfurt, Merian, 1674. 


deutſche Sitte und Sprache rein zu erhalten, 
wehrte jeden Verſuch ab, die Geſellſchaft allein 
auf den Adel einzuſchraͤnken, und erklaͤrte aus⸗ 
drücklich die Gelehrten auch für edel „von wegen 
der freien Künſte“. 

Allerdings brachten die Gelehrten oft ſelber ihren 
Stand um die ihm von Rechts wegen gebührende 
Achtung. Der Wittenberger Profeſſor der Poeſie, 
Friedrich Taubmann (+ 1615), ein geſchickter latei⸗ 
niſcher Gelegenheitspoet, fpielte am ſächſiſchen Hofe 
den „kurzweiligen Rat“, mit andern Worten den 
Hofnarren und mußte ſich als ſolcher allerleiplumpe 
Scherze gefallen laſſen. Er rächte fid) dafür nicht 
immer in der ſauberſten Weiſe, ſpie über die 
Tafel, machte unflätige Poſſen und Redensarten. 
Wenn Taubmann ſich wie ein Narr und Trunken⸗ 
bold benahm, ſo darf man ſich nicht wundern, daß 
die Mißachtung gegen ihn auch auf feine Kol 
legen übertragen wurde. 

Die ſtarrköpfige Rechthaberei und das grobe 


Schimpfen, der in der litterariſchen Polemik 
der Zeit überall ſich zeigende Mangel an Objek⸗ 
tivität, der gelehrte Hochmut und Eigendünkel 
waren weitere unliebſame Eigenſchaften der Ge⸗ 
lehrten. Auch Unehrlichkeit war nichts Seltenes. 
Wie Flacius in den Klöſtern, in denen er Studien 
machte, aus koſtbaren Handſchriften Blaͤtter her⸗ 
ausſchnitt, ſo plünderte man auch in naiver Weiſe 
ſeine Vorgänger, ſchrieb lange Stellen, ja ganze 
Bücher aus ihnen ab, ohne ihre Namen zu nennen. 
Man überzeuge ſich aus Jöchers Gelehrtenlexikon, 
wie vielen berühmten Gelehrten damals der Vor⸗ 
wurf eines Plagiarius gemacht worden ift. Manch 
einer, wie z. B. Goldaſt, übte auch noch immer das 
alte Mittel der Faͤlſchungen. Dergleichen Un⸗ 
tugenden konnten erſt allmaͤhlich mit der Zu⸗ 
nahme des kritiſchen Geiſtes und mehr wohl 
noch mit dem ſtetig ſich entwickelnden Ehr⸗ und 
Standesgefühl des deutſchen Gelehrten zum 
Schwinden kommen. 
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Abb. 108, Univerſitaͤtsbibliothek in Leyden. Kpfr. nach J. C. Woudanus 1610. Nürnberg, German. Muſeum. 


Wir kommen zur Zeit des dreißigjährigen 
Krieges. Dieſer hat unleugbar wie auf das 
ganze wirtſchaftliche und ſoziale Leben, ſo auch 
auf das gelehrte und überhaupt geiſtige Trei⸗ 
ben in Deutſchland einen höchft laͤhmenden Ein; 
fluß ausgeübt. Viele Gymnaſien und andere 
Schulen wurden geſchloſſen, ganze Univerfitdten, 
wie Heidelberg und Helmftädt, verödeten. Daß 
eine Decimierung der Bevölkerung auch eine Ver⸗ 
ringerung der Zahl der fähigen Köpfe zur Folge 
haben mußte, liegt auf der Hand. Und unter der 
heranwachſenden Generation, wie viele Tauſende 
ſelbſt aus den beſſeren Standen entbehrten der 
Wohlthat einer geordneten Erziehung! Auch rein 
äußerlich hatten die Gelehrten viel zu leiden. Welch 
entſetzlichen Drangfalen waren namentlich in den 
Dörfern und kleineren Städten Pfarrer und 
Schulmeiſter ausgeſetzt! Es waren auch manche 
Gelehrte darunter ebenfo wie unter den zahl 


reichen Exulanten, namentlich aus den öfter 
reichiſchen Laͤndern, die unſtaͤt von Stadt zu 
Stadt ziehen mußten, um Almoſen bettelnd bei 
ihren oft gleichfalls hart bedraͤngten Glaubens⸗ 
genoſſen. Doch auch die ruhiger ſaßen in den 
Städten, wie viele mußten aus Mangel an Geld 
darben, ja hungern und frieren! Und wie die un⸗ 
ermeßlich wertvolle Bibliotheca palatina, die furz 
fürſtliche Bibliothek in Heidelberg nach Rom 
geſchafft wurde, wie die Schweden eine Reihe 
wertvoller Manuſkripte in ihre Heimat entführz 
ten, fo wurde auch manch ein Gelehrter per: 
ſoͤnlich um die Früchte feines Fleißes gebracht, 
weil ſeine koſtbare Bibliothek bei einer Belagerung 
oder Plünderung in Flammen aufging. Janus 
Gruterus in Heidelberg, Johann Balthaſar 
Schupp in Marburg u. a. betraf dies Schickſal. 

Daß manche hervorragenden Gelehrten, wie z. B. 
die Philologen Gronov und Graevius in den 
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Abb. rog. Bibliotheksraum im 17. Jahrhundert. Wolfenbüttel. Gleichzeitiges Kupfer. 


Niederlanden, eine Stellung im Ausland bevor⸗ 
zugten, war eine Folge ſolcher ۶ 
Trotzdem dürfen die üblen Wirkungen des lang⸗ 
jährigen Krieges nicht übertrieben werden. Was 
der Theologe Johann Gerhard von ſeinem lieben 
Jena ausſpricht: floret academia nostra sicut 
rosa inter spinas, es blüht unſere hohe Schule 
wie eine Roſe unter Dornen, das galt auch von 
einer Reihe anderer Univerſitaͤten, mag immer⸗ 
hin die Verwilderung der ſtudentiſchen Sitten, 
bie Sauf⸗ und Raufluſt der Muſenjünger damals 
auf der Höhe geſtanden haben. Allein zwei That⸗ 
ſachen beweiſen, daß Deutſchland doch auch da⸗ 
mals keineswegs ohne Fortſchritte auf geiſtigem 
Gebiete geweſen iſt. Das erſte waͤre die ſeit 
Weckherlin und Opitz datierende Pflege der deut⸗ 
ſchen Poeſie innerhalb der vornehmen und auch 
der gelehrten Kreiſe, die, mag ſie im Grunde noch 
ſo unvolkstümlich geweſen ſein, doch jedenfalls 
als der Anfang zu einer mehr und mehr glor⸗ 
reichen Entwickelung der deutſchen Litteratur an⸗ 
geſehen werden muß. Das zweite iſt, daß mitten 
unter den wüſten Schrecken eines Glaubens⸗ 
krieges ein gelehrter Helmſtaͤdter Profeſſor der 
Theologie, Georg Calixtus (1586— 1656), wacker 
unterſtützt von ſeinem Sohne Friedrich Ulrich 
(+ 1701), in Schriften und Disputationen das 
erhabene Ziel verfolgte, eine Verſöhnung nicht 
nur zwiſchen Lutheriſchen und Reformierten, ſon⸗ 
dern auf Grund der ökumeniſchen Glaubensfor⸗ 
meln ſelbſt mit den Katholiken zu Wege zu bringen. 
Wenn ſein Streben auch erfolglos war, ſo erlitt 
doch durch ihn die Wittenberger Orthodoxie ihren 
erſten Stoß, wurden durch ihn viele Gebildete für 
freiere kirchliche Anſchauungen gewonnen. Ahn⸗ 
liche Beſtrebungen hörten ſeitdem nicht auf, aller: 
(ei Projekte der Gelehrten hervorzurufen; fie be 


fchäftigten unter andern auch den Geiſt des großen 
Leibniz. 

In gewiſſer Beziehung beförderte der Krieg den 
Fortſchritt der Wiſſenſchaften. Er richtete die Ge: 
müter auf das Praktiſche. Von vielen wurde er⸗ 
kannt, welch geringe Vorteile die alte pedantiſche 
Schulgelehrſamkeit für das Leben biete, wie da⸗ 
gegen die Kenntnis der politiſchen Einrichtungen, 
der Geographie und Mathematik, der mechani⸗ 
ſchen und techniſchen Künſte nicht nur für das 
Kriegs weſen, ſondern überhaupt für die wirtſchaft⸗ 
lichen und gefelligen Zuftände einer Nation höchft 
nützlich ſei. So wandten vor allem die vornehme⸗ 
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Abb. 110. Bildnis des Martin Opitz (1597—1639). 
Sfr. von J. von Heyden 1631. 
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Abb. 111. 


ren Kreiſe den exakten und den (og. Staats ۶ 
ſchaften ein lebhafteres Intereſſe zu. - 

Im Anfange des 16. Jahrhunderts hatten die 
Städte und das Bürgertum die führende Stel⸗ 
lung in dem Leben der Nation gehabt. So hat 
namentlich die große Bewegung des Humanis⸗ 
mus und der Reformation in ihnen den leb⸗ 
hafteſten Wiederhall, die Fräftigfte Unterſtützung 
gefunden. Hier gediehen auch die techniſchen 
Künſte und die Erfindungen. Jetzt, im 17. und 
während des größten Teils des 18. Jahrhun⸗ 
derts waren die Fürſten die vornehmſten Be⸗ 
förderer der Kultur in Deutſchland, auch der 
geiſtigen. An den Fürſtenhöfen pflegten jetzt auch 
nur die nötigen materiellen Mittel dafür vor⸗ 
handen zu ſein. Die Oppoſition in den Land⸗ 
ſtaͤnden verſtummte, ber Abſolutismus gewann 
das Feld, bie Bürger und Bauern gewöhnten fid) 
ans Steuerzahlen. Den Leiſtungen der Fürſten 
gegenüber blieb das, was von den reichsfreien 
Staͤdten, auch von denen, die nicht ganz verarmt 
waren, für die wiſſenſchaftliche Kultur geſchah, 
dürftig; es fehlte hier die rechte Anregung für ein 
erſprießliches Vorwaͤrtsſtreben, ber reichsſtaͤdtiſche 
Bürger hielt feſt an ſeiner alten Sitte und ver⸗ 
kümmerte meiſt in der Enge kleinlicher Philiſter⸗ 
haftigkeit und in der Regel auch konfeſſioneller 
Beſchraͤnktheit. Das hinderte ihn natürlich nicht, 
es äußerlich den vornehmen Kreiſen, deren ge⸗ 
ſellſchaftliches Ideal etwa ſeit dem weſtfaͤliſchen 
Frieden ber franzöfifche Hofmann war, nach Mog; 
lichkeit nachzumachen. 

Selbſtverſtaͤndlich konnten ſich auch die Ge⸗ 
lehrten der zur Mode gewordenen franzöfifchen 
Sitte nicht entziehen. Doch hat dieſelbe bei man⸗ 
chen Gruppen von ihnen nur ſehr langſam Ein⸗ 
gang gefunden. Das zeigte ſich z. B. bei der Über⸗ 


Bibliotheksraum im 17. Jahrhundert. Wolfenbüttel. 


Gleichzeitiges Kupfer. 


nahme der franzöfifchen Modetracht. Freilich bie 
alte Gelehrtenſchaube verſchwindet völlig. Lange 
Zeit wollte aber vor allem die Geiſtlichkeit nichts 
von der Allongeperücke wiſſen. Erſt um die 
Wende des 17. Jahrhunderts war ihr Widerſtand 
überwunden. Später, wie das ſo natürlich iſt, 
war ſie gar nicht zum Ablegen des außer Mode 
gekommenen Haarungetüms zu bewegen. Ein 
ehrbares, nicht prunkendes Außere wurde über⸗ 
haupt von Univerſitätsprofeſſoren und beſonders 
den „Schulmeiſtern“ gefordert. Freilich wer unter 
den Gelehrten auf ein vornehmes Weſen bedacht 
war, mußte ſich wohl hüten, nicht etwa in der 
Tracht als pedantiſch und altfränkiſch aufzufallen. 
Die in der Kleidung modern einhergingen, waren 
oft auch geiſtig die Vorgeſchritteneren. Dem Chriz 
ſtian Thomaſius, dem wackeren Vorkaͤmpfer für die 
Vernunft gegen den ſtarren Autoritätsglauben, 
wurde von ſeinen Leipziger Gegnern vorgeworfen, 
daß er in buntem Modekleid mit Degen und zier⸗ 
lichem, goldenem Gehänge das Katheder beſteige. 

Wie Thomaſius von der alten Schulpedanterei 
nichts wiſſen wollte, ſo ſahen alle Leute von Welt 
mit Verachtung auf den Gelehrten der alten 
Schule herab. Leibniz ſprach geringſchätzig von 
einer „mönchiſchen, in leeren Gedanken und Gril⸗ 
len befangenen Gelehrſamkeit“ der Univerfitdten, 
deren Anſehen wohl zu keiner Zeit ihres Beſtehens 
geringer war als in dieſer Periode. So kam es, 
daß viele Fürſten und Vornehme überhaupt vom 
Lernen nichts wiſſen wollten. Am längſten viel⸗ 
leicht wuchs der preußiſche Adel in dieſen An⸗ 
ſchauungen auf. Durch fie beſtimmt, erklärte der 
Kurprinz Karl Emil, „wer lerne und ſtudiere, ſei 
ein Bärenhäuter”, Friedrich Wilhelm I. erklärte 
den großen Leibniz für einen „Kerl, der zu gar 
nichts, nicht einmal zum Schildwachſtehen tauge". 
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Die Profefforen an der Univerſität zu Frankfurt 
a. D. verhoͤhnte er, indem er fie zwang, mit einem 
ſeiner luſtigen Räte, dem Magiſter Morgenſtern, 
der das Katheder im laͤcherlichſten Anzuge beſtieg, 
über das Thema „Gelehrte ſind Salbader und 
Narren“ zu disputieren. Von allen Profeſſoren 
hatte nur ein einziger, der Schwabe Johann Ja⸗ 
fob Moſer, den Mut, der fchmählichen ۵4+ 
pfung fern zu bleiben. 

Ein Fortſchritt der Wiſſenſchaften über ihren 
aus der Zeit des Humanismus und der Streit⸗ 
theologie überkommenen Betrieb war nur dadurch 
möglich, daß man ſich durchaus auf den Boden 
eigener Beobachtung ſtellte und nicht nur der 
Natur und ihren Geheimniſſen gegenüber, ſon⸗ 
dern überhaupt in allen wiſſenſchaftlichen Fragen 
dem ſelbſtändigen Forſchen und einer vernünf⸗ 
tigen Kritik den erſten Platz einraͤumte. In der 
That ſehen wir auch überall im 17. Jahrhundert 
ein mehr oder minder bewußtes Streben, mit dem 
überlieferten Autoritaͤtsprinzip in den Kampf zu 
zu treten. Zum wenigſten werden überall neue 
Wege eingeſchlagen, neue Betrachtungsweiſen ge⸗ 
funden und ſomit dem menſchlichen Geiſte neue 
Erkenntnisgebiete erſchloſſen. 

In der Theologie traten die konfeſſionellen 
Streitigkeiten, wenn ſie auch keineswegs völlig 
verſchwanden, doch wenigſtens einigermaßen in 
den Hintergrund; die hohen Herren, oft ſelber 
ſkeptiſch angehaucht, wollten im allgemeinen nicht 
gern davon hören. Nur natürlich, daß auch der 
ehemals fo mächtige Einfluß der Hoftheologen 


Abb. 112. Gelehrter in Allongeperücke. Arztliche Harn⸗ 
ſchau. Kpfr. von J. E. Nilſon (1721—1788). München, 
Kupferſtichkabinet. 


zurückging, daß an ihre Stelle juriſtiſch gebildete 
Beamte, Männer von politiſchem, praktiſchem Geiſte 
traten. Allerdings wirklich gebrochen wurde das 
ſtarre Joch der in dogmatiſch⸗orthodoxer Recht⸗ 
haberei verknöcherten Schultheologie erſt durch 
die Neuerweckung des chriſtlichen Lebens, die der 
Pietismus (Philipp Jakob Spener) im letzten 
Viertel des 17. Jahrhunderts im Gefolge hatte. 
Ein aufgeklaͤrter Pietiſt, Johann Salomo Semler 
war es, der die heiligen Schriften zum Objekt 
hiſtoriſch-kritiſcher Unterſuchungen machte. Seit 
der Mitte des 18. Jahrhunderts endlich gewann 
mehr und mehr das Verſtandeschriſtentum des 
Rationalismus die Herrſchaft, um erſt im Beginn 
unſers Jahrhunderts einer gemütvolleren Auf⸗ 
faſſung des Chriſtentums zu weichen. 

In der Jurisprudenz machte Samuel Pufen⸗ 
dorf das Natur⸗ und Völkerrecht an den Univerfiz 
taͤten heimiſch und bemühte ſich, das deutſche 
Staatsrecht von den dominierenden theologiſchen 
und juriſtiſch⸗ſcholaſtiſchen Anſchauungen zu reini⸗ 
gen. In den Naturwiſſenſchaften hatten die Deut⸗ 
ſchen ſeit Kopernikus und Kepler zwar keine 
Großthaten aufzuweiſen, die denen der Englaͤnder 
und Holländer gleichzuſtellen wären, aber erfreu⸗ 
liche Fortſchritte zeigen ſich hier überall (Guerike, 
Becher u. f. w.). Nur verrät der deutſche Gelehrte 
ein „gewiſſes praktiſches Ungeſchick, ſeine theo⸗ 
retiſch richtigen und fruchtbaren Ideen nun auch 
ins Leben einzuführen und zur Geltung zu bringen“ 
(Biedermann). Vor allem aber fehlte es gar ſehr 
an der öffentlichen Aufmunterung der Erfinder. 

Das Streben nach Befreiung von der Autori⸗ 
tät mußte natürlich auch die abgöttiſch verehrten 
Alten um ihre Hochſchaͤtzung bringen. Die Pflege 
des Griechiſchen war allerdings ſchon ſeit dem Be⸗ 
ginn des 17. Jahrhunderts ſtark zurückgegangen. 


Die Herausgabe griechiſcher Autoren kam in 


Deutſchland faſt völlig ins Stocken. Es wurde 
nur allenfalls ſo viel Griechiſch gelernt, wie 
zum Verſtändnis des Neuen Teſtaments in 
der Urſprache erforderlich ſchien. Was darüber 
ging, dünkte der herrſchenden Orthodoxie unnütz, 
wenn nicht vom Übel. Auch die Lektüre der 
römiſchen Schriftſteller hatte abgenommen, jeden⸗ 
falls verlor mit der zunehmenden Entfernung von 
der Renaiſſance der lateiniſche Stil wieder an 
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Abb. 113. Naturhiſtoriſches Kabinet. Titelkupfer von P. Iſſelburg zu B. Besler's Rariora Musei etc. 


Reinheit. Er wurde leicht geziert und ſchwülſtig. 
Dies zeigt ſich auch in den lateiniſchen Poemen, die 
ja immer noch maſſenhaft geſchrieben und gedruckt, 
aber nur im engften Kreiſe beachtet wurden. Die Ge⸗ 
lehrten, die ſich damit abgaben, wurden mitleidig be⸗ 
lächelt. Es war vorbei mit dem althumaniſtiſchen 
Ideal. Selbſt die verſtockteſten Philologen hörten 
jetzt auch auf, ihre Namen nach Humaniſtenart zu 
latiniſieren oder graͤziſieren, fic begnügten fic) damit, 
ihren Namen allenfalls ein us anzuhaͤngen, wie 
Jungius, Schuppius u. ſ. w. Natürlich aber gab 
es noch auf lange hinaus Manner wie jenen 
Paten Heyne's, einen Geiſtlichen, der „die Eitel— 
keit hatte, ein guter Lateiner und, was noch mehr 
iſt, ein lateiniſcher Versmacher und folglich ein 
Gelehrter ſein zu wollen“. Übrigens hat die an⸗ 
tike Philologie auch in dieſen in Deutſchland ihr 
ungünſtigen Zeiten ſtets eine anſehnliche Zahl ge⸗ 
lehrter Kraͤfte beſchaͤftigt. Namentlich das Stu⸗ 
dium der Altertümer ſtand in hoher Gunſt auch 
bei den Vornehmen. In Raritäten: und Kunſt⸗ 
kammern, wie ſolche ſchon zur Humaniſtenzeit von 
den Pirckheimer, Peutinger, Fugger, Welſer u. a. 


Nürnberg 1622. 


angelegt worden waren, wurden Münzen und 
Medaillen, geſchnittene Steine und andere Anti⸗ 
caglien in großer Menge aufgehaͤuft und eigene 
Gelehrte dazu angeſtellt, die als fürſtliche Antiquare 
dieſe Schaͤtze hüten und meiſt auch bearbeiten foll 
ten. Die Frucht dieſer Bemühungen waren reich 
ausgeſtattete Prachtwerke, die noch heute für die 
Altertums wiſſenſchaft vielfach von Wert find. 
Die Angriffe gegen die übertriebene Wert⸗ 
ſchaͤtzung der Alten gingen von zwei Seiten aus, 
von der rationaliſtiſch⸗naturwiſſenſchaftlichen, auf 
die Vernunft und Erfahrung bauenden, und von 
der pietiſtiſchen Seite. Die erſte Richtung, die 
allerdings Gefahr lief, in einen platten Utilitaris⸗ 
mus zu verfallen, war die bei weitem gefaͤhr⸗ 
lichere. Ihr redeten die Reformpaͤdagogen Ratich 
und Comenius das Wort, und ſelbſt ein Mann 
wie der berühmte franzöſiſche Philoſoph Zeg: 
cartes erklaͤrte das Studium der antiken Spra⸗ 
chen geradezu für unnütz. Dieſe praktiſche 
Tendenz hatte aber nun das große, für den 
Fortſchritt des gelehrten Weſens in Deutſch⸗ 
land nicht genug zu ſchaͤtzende, wohlthaͤtige Er⸗ 
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Abb. 114. Satire auf bie Unbrauchbarkeit der Philoſophie. Kpfr. von J. Wolff. 18. Jahrhundert. 
Nürnberg, Germaniſches Muſeum. 
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gebnis zur Folge, daß an Stelle der lateiniſchen 
Sprache das Deutſche nach und nach in die 
Kreiſe der Gelehrten eindrang. Eines kühnen 
Mannes namentlich muß hier gedacht werden, des 
Chriſtian Thomaſtus, eines Leipziger Profeſſoren⸗ 
ſohnes wie Leibniz, berühmt als einer der erſten 
Vorkämpfer der deutſchen Aufklärung gegen 
Hexenwahn und Aberglauben aller Art. Thoma⸗ 
ſius machte den Anfang damit, dem Deutſchen 
auf den Kathedern Heimatsrechte zu erwerben. 
Er wagte es, 1687 eine Ankündigung zu einer 
deutſchen Vorleſung in deutſcher Sprache in 
Leipzig an das ſchwarze Brett anzuſchlagen. Er 
unternahm es, in einer gleichfalls deutſch abge⸗ 
faßten Monatsſchrift den verderbten Zuſtand der 
Wiſſenſchaft und der Sitten ſeiner Zeit, den 
Pedantismus und die Scheinheiligkeit der Ge⸗ 
lehrten zu geißeln. Er trat für einige junge Leip⸗ 
ziger Theologen — darunter den (pater als Stifter 
des Halliſchen Waiſenhauſes ſo berühmt gewor⸗ 
denen Auguſt Hermann Francke —, deren pies 
tiſtiſche Richtung in den Augen der Or⸗ 
thodoxen eine ſtraͤfliche Neuerung war 
und die gleichfalls deutſch zu leſen wagten, 
furchtlos und energiſch in die Schranken; 
eine Vereinigung zweier völlig verſchieden 
gearteter Richtungen, die an den Bund 
Luthers mit den Humaniſten im Kampfe 
gegen den Ariſtoteles erinnert. Sie wur⸗ 
den denn auch beide von der Univerſität 
als revolutionäre Elemente ausgeſchieden. 
Denn die Macht der Manner der alten 
Schule war noch ungebrochen. Da Thor 
maſius ſich auch ſonſt durch ſein frei⸗ 
mütiges Auftreten die Ungnade des kur- 
ſächſiſchen Hofes zugezogen hatte, traf ihn 
1690 das Verbot, noch ferner in Leipzig 
Vorleſungen zu halten oder etwas ohne 
Zenſur drucken zu laſſen. Er fab ſich gez 
nötigt, ins Brandenburgiſche zu flüchten, 
wo er mit den gleichfalls dorthin aus⸗ 
gewanderten Leipziger Pietiſten den Grund⸗ 
ſtock des Lehrerkollegiums der 1694 ge⸗ 
gründeten Univerſität Halle bildete, die von 
nun an lange Zeit die unbeſtrittene Führung 
unter allen deutſchen Univerſitäten hatte. 
Ihre erſte Leuchte wurde bald der berühmte 
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2 
Philoſoph Chriftian Wolf, der meift deutſch ſchrieb 
und deutſch lehrte und ſo der Schöpfer der philo⸗ 
ſophiſchen Kunſtſprache in Deutſchland wurde. 
Allmählich wurde das Deutſche aber ſelbſt für 
ſpezifiſch philologiſche Schriften gebräuchlich. Die 
von 1715 bis 1723 in Halle herauskommende 
„Neue Acerra philologica“, eine Sammlung von 
Abhandlungen zur Erläuterung der klaſſiſchen 
Altertümer, erſchien in deutſcher Sprache, die 
auch in den Grammatiken und anderen Lehr⸗ 
büchern der lateiniſchen Sprache die Alleinherr⸗ 
ſchaft ſtreitig machte. Freilich war das Deutſche 
noch auf lange hinaus ſtark mit lateiniſchen und 
franzöſiſchen Brocken geſpickt. Wer gelehrt ſein 
wollte, prunkte gern damit. Es genügt aber, den 
einen Namen Leſſing zu nennen, um ſich deſſen 
bewußt zu werden, welchen unvergleichlichen 67 
ſchwung bie deutſche — auch die gelehrte — Profa 
im Laufe des 18. Jahrhunderts nehmen ſollte. 
Die lateiniſche Proſa und erſt recht die latei⸗ 
niſche Poeſie traten nun zwar zurück. Nur für 


Abb. 115. Bildnis des G. W. von Leibniz (16461716). 
Aus dem Kpfr. von F. Gicquet. 
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4 Abb. 116. Bildnis des Chriſtian Thomaſius (16551728). 


Kpfr. von M. Berningroth. 


ſtrengwiſſenſchaftliche Arbeiten, namentlich im 
internationalen Verkehr, hat ſich jene, freilich 
mehr und mehr abnehmend, noch bis auf den 
heutigen Tag — nicht ohne Grund — erhalten. 
Die Wiſſenſchaft und das Verſtaͤndnis des klaſ⸗ 
ſiſchen Altertums im allgemeinen aber erfuhren eine 
wunderbare Neubelebung und Vertiefung. Und 
wie es in der deutſchen Gelehrtengeſchichte ſo oft 
der Fall war, übernahm auch hierin wieder eine 
neue Hochſchule, bie 1734 gegründete Goͤttingiſche 
Univerfitat, deren Einfluß auch für die hiſtoriſchen 
und Staatswiſſenſchaften (Gatterer und Pütter) 
ein ſehr bedeutender wurde, die Führung. Der 
Göttinger Profeſſor Johann Matthias Gesner 
(1691—1761) wurde gewiſſermaßen der Refor⸗ 
mator der klaſſiſchen Studien in Deutſchland. 
Namentlich das Griechentum war es, deſſen noch 
faſt jungfraͤuliches Bild herrlicher als je zuvor 
vor den entzückten Blicken der Deutſchen aufſtieg. 
Künſtler und Gelehrte, Winckelmann und Leſſing, 


Goethe, haben daran gearbeitet; eine un⸗ 
endliche Fülle von Geiſt und Herz und 
Phantafie mußte ihre Bemühungen zum 
Siege führen. Unter dem Einfluß dieſes 
„Neuhumanismus“ ftehen wir noch heute. 
Und auch in Zukunft dürfte der innere 
Wert der antiken Litteratur und Kunſt 
dieſe vor dem Schickſal bewahren, gleich 
der ſcholaſtiſchen Weisheit des Mittel⸗ 
alters in die gelehrte Rumpelkammer zu 
wandern. 

Ein maͤchtiges, als unerſchütterlich an⸗ 
geſehenes wiſſenſchaftliches Reich aber 
gab es, dem der auf die exakte Forſchung 
gerichtete Geiſt des Zeitalters für immer 
verhaͤngnisvoll werden ſollte. Das war 
das des Ariſtoteles mit feiner länger als 
ein halbes Jahrtauſend waͤhrenden Herr; 
ſchaft in der Philoſophie. Zwar wir wiſſen, 
welche Wandlungen es durchgemacht 
hatte. An Stelle der mittelalterlichen, oft 
ganz falſchen Überſetzungen und ihrer 
häufig ebenſo ungenügenden Kommen; 
tare waren im Laufe des 16. und 17. 
Jahrhunderts zwar nicht die von den 
Humaniſten hervorgeholten Originale, 
aber doch auf Grund derſelben verbeſſerte 
Überſetzungen oder vielmehr in der Hauptſache 
kurzgefaßte Kompendien getreten, die dem Schul⸗ 
und Univerfitdtsuntervicht zur Grundlage dien⸗ 
ten. Dieſe aber behaupteten ſich. Die ariſtote⸗ 
liſche Philoſophie, nüchtern, maßvoll und ver⸗ 
ſtändig, bot eben ein feſt gefügtes Syſtem, 
welches anderswo nicht zu haben war. In dies 
Syſtem hatte Ariſtoteles alle für ſeine Zeit in Be⸗ 
tracht kommenden Wiſſenszweige eingegliedert, die 
meiſten davon in eigenen Lehrbüchern behandelt. 
Der Geſichtskreis eines Stubengelehrten des 16. 
ja noch des 17. Jahrhunderts war aber noch nicht 
viel weiter geworden. So blieb Ariſtoteles in 
Anſehen bis tief ins 18. Jahrhundert hinein. 
Neuere philoſophiſche Syſteme, wie das des 
Petrus Ramus, die „Ramiſterei“, des Carteſius, 
geſchweige denn des Spinoza, wurden verdächtigt 
und an den Univerſitaͤten nicht gelitten. Selbſt 
die Leibniz-Wolfiſche Philoſophie in der erſten 


SEL des Philoſophen Wolf aus Halle 
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Hälfte des 18. Jahrhunderts e nur ge SC 
gegen den Ariſtoteles aufgekommen. Ja in dem 
orthodoxen Wittenberg gelang ihre Ausſperrung 
noch bis zum Ende des Jahrhunderts. 

Kaum irgend wann und wo in den neueren 
Zeiten iſt ein hervorragender Gelehrter ſo ſchnöde 
behandelt worden wie der deutſche Philoſoph 
Chriftian Wolf an der Univerfitdt Halle. Seine 
Feinde, die pietiſtiſchen Theologen daſelbſt, ein 
Lange und leider auch der ſonſt ſo bewunderns⸗ 
werte Francke, haßten Wolf wegen ſeiner angeb⸗ 
lich atheiſtiſchen Anſchauungen, mit denen er die 
ſtudierende Jugend verdürbe. Es wurde dem in 
ſolchen Dingen ganz geiſtesbeſchraͤnkten Könige 
Friedrich Wilhelm J. eingeredet, der Philoſoph lehre 
einen Fatalismus, der z. B. beſage, „wenn einige 
ſeiner langen Grenadiere deſertirten, ſo haͤtte es 
das Fatum ſo haben wollen und er (der König) 
thäte Unrecht, ſie zu beſtrafen, weil ſie 
dem Fatum nicht widerſtehen könnten.“ 


und Moral, bei „lebenslaͤnglicher Karrenſtrafe“, 
das Halten von Vorleſungen darüber bei Kaſſation 
und einer Geldbuße von 100 Dukaten verbot. 
Friedrich Wilhelm hat aber hernach wieder mit: 
dere Saiten aufgezogen, ja er wollte den Philos 
ſophen ſogar wieder zurückhaben, hauptſaͤchlich 
allerdings nur aus dem Grunde, weil Wolf durch 
ſeine Lehrthaͤtigkeit ſehr günſtig auf die Frequenz 
der Univerfität einwirkte und dadurch Geld ins 
Land brachte. „Denn Preußen“, erklaͤrte der geiſt⸗ 
reiche und gebildete Graf Manteuffel, „ift ein 
Land, wo man die Gelehrten nur fo weit ſchätzt, 
als fie dazu dienlich ſcheinen, bie Acciſe-Einkünfte 
zu vermehren.“ Doch erſt als der aufgeklärte neue 
König Friedrich der Große ihn rief, kehrte Wolf 
heim nach Halle wie ein Triumphator, eine Rolle, 
die, wie Biedermann bemerkt, einem Weltweiſen 
entſchieden weniger gut anſtand als die eines 


Der Monarch war darüber ſo aufgebracht, 
daß er in der berüchtigten Kabinetsordre 
vom 8. November 1723 Wolf nicht nur 
ſofort ſeiner Profeſſur entſetzte, ſondern 
ihm auch „die ſaͤmtlichen königlichen Lande 
binnen 48 Stunden bei Strafe des 
Stranges zu raͤumen“ befahl. Die Strafe 
eines gemeinen Verbrechers für einen 
deutſchen Philoſophen des 18. Jahrhun⸗ 
derts! Sie war ſelbſt manchem der 
muckeriſchen Theologen zu ſtark. Lange 
konnte drei Tage lang nicht ſchlafen und 
nicht ordentlich eſſen und trinken, vor 
Entſetzen darüber, was er beinahe an⸗ 
gerichtet hätte, Francke freilich dankte 
Gott auf den Knieen für die Erlöſung 
von „dieſer großen Macht der Finſternis“ 
— der Ausdruck wird ſonſt bekanntlich 
im umgekehrten Sinne gebraucht — und 
ſchämte fid) nicht, die erzwungene, pI 
liche Flucht Wolfs und feiner body 
ſchwangeren Frau auf der Kanzel als 
ein göttliches Strafgericht zu bezeichnen. 
Noch mehr Grund zum Frohlocken hatten 
die frommen Eiferer, als der König 1727 
die Verbreitung aller „atheiſtiſchen Schrif⸗ 
ten“, darunter der Wolfiſchen Metaphyſik 
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Kpfr. von J. G. Wille. 
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Abb. 118. Bibliothek zu Frankfurt im Jahre 1610. Kpfr. von Softer nach 
M. Hailler. Leipzig, Bibliothek des Börſenvereins deutſcher Buchhändler. 


ten. Friedrich der Große frei⸗ 
lich wollte von einer Beſchraͤn⸗ 
kung der Lehr⸗ und Preßfreiheit 
nichts wiſſen. Wolfs ungleich 
größerer Nachfolger aber, der 
Königsberger Weltweiſe Im⸗ 
manuel Kant (1724— 1804), 
Deutſchlands hellſter Stern 
am Gelehrtenhimmel, mußte 
ſich dem von übereifrigen 
Frommen irregeleiteten Könige 
Friedrich Wilhelm II. gegen⸗ 
über noch am Abend ſeines 
Lebens (1792) ſchriftlich ver⸗ 
pflichten, „ſich fernerhin aller 
öffentlichen Vorträge, die Nez 
ligion betreffend, es ſei die 
natürliche oder geoffenbarte, 
ſowohl in Vorleſungen als in 
Schriften ganzlich zu enthal⸗ 
ten“. Wie dann im 19. Jahr⸗ 
hundert freidenkende Natur⸗ 
forſcher und Hiſtoriker, Theo⸗ 
logen und Philoſophen in den 
Zeiten ſiegreicher Reaktion be⸗ 
handelt worden ſind, iſt den 
älteren unter unſern Leſern 
noch in unerfreulicher Erinne⸗ 
rung. Aber auch die Jungen 
wiſſen, daß noch heute die 
Außerung einer den kirchlichen 
und ſtaatlichen Behörden un⸗ 
lieben wiſſenſchaftlichen Über⸗ 
zeugung nicht nur bei katholi⸗ 
ſchen Theologieprofeſſoren ge⸗ 
ahndet wird. — 

Die große Umwaͤlzung des 
18. Jahrhunderts vollzog ſich 
auf allen Gebieten wiſſenſchaft⸗ 
licher Arbeit. Überall ſehen 
wir eigene Forſchung und einen 
ſelbſtaͤndigen, kritiſchen Geiſt 


Geaͤchteten, die ihm vor 17 Jahren ohne fein Ver- an die Stelle der gláubig hingenommenen Tradi⸗ 
ſchulden zugefallen war. tion einer kanoniſchen Lehre treten. Dieſer Geiſt, 

Daß die Freiheit der Wiffenfchaft ſeitdem keiner⸗ in vielem vertieft und verfeinert, ift der deutſchen 
lei Anfechtungen mehr in Deutſchland zu erfahren Wiſſenſchaft ſeitdem verblieben, und wir dürfen 
gehabt haͤtte, kann man nun freilich nicht behaup⸗ ſagen, er fand und findet noch ſeinen glaͤnzendſten 
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Abb. 119, Bibliothek des berühmten Arztes Dr. med. Chriftoph Fac. Crew zu Nürnberg. 2006 von J. M. Stock 
nach J. C. Keller. Leipzig, Bibliothek des Börſenvereins deutſcher Buchhändler. 


Ausdruck an den deutſchen Univerfitdten, Von 
ihnen iſt ſeit der Wende des 17. Jahrhunderts der 
geiſtige Fortſchritt ausgegangen. Es muß dies 
wohl betont werden, da in katholiſchen Ländern, 
aber auch z. B. in England die Univerfitäten noch 
lange, lange ſcholaſtiſch blieben und der freie Geiſt 
nur in den Akademien und in der Litteratur ſich 
regen konnte. Allerdings galt im ganzen 18. Jahr⸗ 
hundert das wiſſenſchaftliche Forſchen noch nicht 
eigentlich als die Aufgabe des 111604 
feſſors, und es lag ihm auch nicht ob, die Stu⸗ 
denten dazu vorzubilden. Die Aufgabe ſeiner 
Vorleſungen war immer noch, „das Nétigfte von 
den Wiſſenſchaften“ zu bieten. Erſt in unſerm 
Jahrhundert hat ſich als die „eigentliche Aufgabe 
des Univerſitätsſtudiums die Einführung in die 
wiſſenſchaftliche Forſchung“ feſtgeſetzt (Paulſen). 

Die zunehmende Unabhängigkeit der Wiſſenſchaft 


hatte nun auch die wichtige und wohlthaͤtige Folge, 
daß es jetzt weit mehr Gelehrte gab, die mit dem 
geiſtlichen Stande nichts mehr zu thun hatten. 
Allerdings war noch am Ende des 18. Jahr⸗ 
hunderts die theologiſche weitaus die ſtarkſte von 
allen Fakultaͤten. Die philoſophiſche galt immer noch 
als allgemein-wiſſenſchaftliche Vorſchule der obe⸗ 
ren; ja es war Sitte geworden, daß ſie keine 
eigenen Inſkriptionsliſten führte. Wer philo⸗ 
logiſche oder hiſtoriſche oder auch naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Studien treiben wollte, pflegte ſich da⸗ 
her in der Regel in das Album der theologiſchen 
Fakultät einſchreiben zu laſſen. Erſt feit Anfang 
des 19. Jahrhunderts begann auch die philo⸗ 
ſophiſche Fakultät ein eigenes Album zu führen. 
Erſt in dieſem Jahrhundert vollzog ſich auch die 
völlige Emanzipation der gelehrten Berufe vom 
geiſtlichen Stande. 
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Abb. 120. Der Büchernarr vom Tode ques Allegorie. 
Kpfr. aus dem 18. Jahrhundert. Leipzig, Bibliothek des 
Börſenvereins deutſcher Buchhändler. 

Auch in den mehr aͤußerlichen Daſeinsbedin⸗ 
gungen des Gelehrten haben ſich in den letzten Jahr⸗ 
hunderten mannigfache Veraͤnderungen vollzogen. 

Die Hilfsmittel für das gelehrte Studium ſei⸗ 
tens der ſtaatlichen (und ſtaͤdtiſchen) Behörden 
floſſen zuſehends reichlicher. Die öffentlichen 
Bibliotheken wurden mit der Zeit größer an Um⸗ 
fang und beſſer fundiert — viel erhielten ſie immer 
noch nicht, meiſt nur ein paar hundert Thaler. 
Die erſte, die auch den Studenten geöffnet war, 
ſoll die Göttinger geweſen ſein. Das war der 
erſte Schritt zu einer neuen Zeit für die Biblio⸗ 
theken. Allerdings waren ſie auch noch im 18. 
Jahrhundert meiſt nur wenige Stunden in der 
Woche geöffnet und etwa von einem Stadtpfarrer 
oder Profeſſor im Nebenamt verwaltet, ebenſo wie 
die zahlreichen ſtaͤdtiſchen, kleinfürſtlichen oder 
Kirchenbibliotheken oder die nicht ganz ſelten von 
wohlhabenden Privaten für den öffentlichen Nutzen 


geſtifteten Büchereien. Die alten Bibliotheken, 
deren ſich ja eine gute Zahl bis auf den heutigen 
Tag erhalten hat, ließen zwar hinſichtlich der 
Feuerſicherheit manches zu wünſchen übrig, dafür 
boten ſie in Bezug auf ihre Ausſtattung viel Inter⸗ 
eſſantes. In hölzernen, oft bemalten, nicht ſelten 
verſchließbaren Schranken wurden die Bücher; 
fhäße aufbewahrt, denen oft der Wurm nach⸗ 
ging; von der Decke hing wohl ein kleiner Hai⸗ 
fiſch oder eine Schildkrötenſchale herab, und aller⸗ 
lei Raritäten, wie ein Narwalshorn, eine "Rote 
von Jericho, ein indiſcher Goͤtze, wurden zuſammen 
mit den Andenken an berühmte Maͤnner den wohl 
nicht eben häufigen Beſuchern gezeigt. Mit dem 
Katalogiſieren haben fid) bie alten Bibliothekare 
meiſt nicht viel abgegeben, die Bibliotheken waren 
ja auch nur klein, und wer etwas länger an ihnen 
angeſtellt und nur ein wenig fleißig war, kannte 
ſich in ihren Beſtaͤnden bald aus. Solche Biblio⸗ 
thekars⸗ und aͤhnlich auch die Archivarspoſten 
waren mehr eine Sinekure, durch die denn auch 
ſo manchem hervorragenden Gelehrten, von Leib⸗ 
niz über Leſſing zu Hoffmann von Fallersleben, 
die Möglichkeit der Exiſtenz und des wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Arbeitens gewaͤhrt worden iſt. 
Allerdings ſo wie heute, wo eine angemeſſen 
dotierte Univerfitätsbibliothef dem Dozenten die 
Anſchaffung einer nennenswerten Bibliothek über⸗ 
haupt zu erſparen pflegt, lagen die Verhaͤltniſſe 
damals noch lange nicht. Bei dem maſſenhaften 
Arbeiten, bei der Richtung auf die Polyhiſtorie, 
wie ſie im 18. Jahrhundert noch immer vor⸗ 
herrſchte, waͤre es auch garnicht möglich geweſen, 
daß viel mehr als ein Gelehrter aus ber öffent; 
lichen Bibliothek ſeines Wohnorts ſeine geiſtige 
Nahrung haͤtte ſchöpfen können. Der Gelehrte 
mußte ſich daher den Büchervorrat, den er brauchte, 
meiſt ſelbſt beſchaffen und er that es gern, denn 
die Bibliophilie ſteckte dem alten Geſchlecht in 
Fleiſch und Blut. Seine Bibliothek war der ganze 
Stolz des Gelehrten. Wir ſtaunen, wenn wir die 
zahlreichen gedruckten Kataloge von ſolchen nach 
dem Tode des Beſitzers zur Auktion geſtellten oder 
ſonſt für eigene oder andere gelehrte Zwecke ver⸗ 
zeichneten Bibliotheken durchblättern. Bibliotheken 
von 10 000 bis 20000 Bänden waren nichts fel 
tenes; ja es gab ſolche wie die des Polyhiſtors 
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und gefchäßten Arztes Gottfried Thomaſius (1660 
— 1746) in Nürnberg, die mehr als 30000 Bücher 
zählte, oder die des ſtreitbaren Theologen Valentin 
E. Löſcher (16731740), zuletzt in Dresden, die 
auf 50000 Bände anwuchs. Die Geiſtlichen 
gingen überhaupt meiſt mit gutem Beiſpiel vor⸗ 
an, ſelbſt einfache Landpaſtoren brachten anſehn⸗ 
liche Bibliotheken zuſammen. Freilich war ja auch 
die wiſſenſchaftliche Arbeit in den alten Pfarr⸗ 
haͤuſern bei weitem heimiſcher als in den heutigen. 
Stattliche Bibliotheken wurden auch noch von 
vielen Gelehrten des 19. Jahrhunderts zuſammen⸗ 
gebracht: je mehr wir uns aber den heutigen Zei⸗ 
ten nähern, wird das immer ſeltener, und das 


meiſte, was heute an Büchern in der Bibliothek 
eines namhaften Profeſſors zuſammenkommt, 
ſind Geſchenke. 

Charakteriſtiſch für die alte Zeit iſt ferner, daß 
die Gelehrten ihre Luft am Sammeln auch auf 
alle möglichen anderen Gegenftinde erſtreckten 
und fo anſehnliche Naturalien⸗„Münz⸗ und Kupfer⸗ 
ſtichkabinette, Antiquitaͤtenſammlungen u. dgl. m. 
zuſammenbrachten. Der Altdorfer Juriſt Eucha⸗ 
ring Gottlieb Rinck (16701746) ſammelte ſogar 
Gewehre und Schnupftabaksdoſen mit großem 
Aufwand. Dies Sammeln von Raritäten war 
freilich ein Gebiet, auf dem der eigentliche Be⸗ 
rufsgelehrte von dem wohlhabenderen gelehrten 
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Accurateſſe ausgerüſteten 


wiſſenſchaftlichen Inſti⸗ 
tuten, deren erſte Vorbilder 
meiſt im Ausland, in 
Frankreich und England, 
zu ſuchen ſind. 


Ein anderes Zeichen der 
neuen geit ſind die gelehr⸗ 


Dilettanten, Fürſten, Patriziern u. f. w. meiſt 
weit übertroffen wurde. 

Wichtiger war es, daß gelehrte Dilettanten ſich 
eigene aſtronomiſche Obſervatorien einrichteten, wie 
Eimmart (1638 1705) (Abb. 123) und Wurtzel⸗ 
bauer, ſpaͤter unter dem Namen von Wurtzelbau ge⸗ 
adelt (1651— 1725), in Nürnberg, Hevelius (1611 
— 1687) in Danzig. Mehr und mehr aber nahmen 
fic) die Behörden diefer Dinge an, und Stern⸗ 
warten, botaniſche Gärten, anatomiſche Theater, 
chemiſche Laboratorien entſtanden ſchon im Laufe 
des 17. Jahrhunderts an den meiſten Univerfiz 
täten, Lehrern und Studierenden eine willkom⸗ 
mene Unterſtützung. Freilich war es noch ein 
weiter Weg bis zu den heutigen, mit Inſtrumenten 


ten Geſellſchaften und Aka⸗ 
demien. Schon der Mathe⸗ 
matiker Jungius in Roſtock 
ſtiftete 1622 mit einigen 
Freunden eine von der 
Univerfitit ganz unab⸗ 
haͤngige gelehrte Geſell⸗ 
ſchaft, die fog. societas 
ereunetica oder zetetica, 
deren Zweck ſein ſollte, die 
„Wahrheit aus der Ver⸗ 
nunft und Erfahrung ſo⸗ 
wol zu erforſchen als ſie, 
nachdem ſie gefunden, zu 
erweiſen.“ Die Vereini⸗ 
gung beſtand freilich nur 
wenige Jahre. Im Jahre 
1652 konſtituierte ſich un⸗ 
ter dem Namen „Aca- 


demia naturae curioso- 


Abb. 124. Eine Sitzung ber fruchtbringenden Geſellſchaft zu Köthen in der erften 
Hälfte des 17. Jahrhunderts. Gleichzeitiges Kpfr. von P. Iſſelburg. 


rum“ eine Geſellſchaft von 
Naturforſchern und Arzten, 
die ſich der Gunſt und Un⸗ 
terſtützung der deutſchen Kaiſer zu erfreuen hatte 
und daher ſpaͤter den Namen „Academia Caesarea 
Leopoldino-Carolina“ annahm. Ihr Sitzwechſelte, 
ſo auch ſeltſamer Weiſe ihre Bibliothek und ihre 
Sammlungen. Sie beſteht heute noch. Eine nach 
ihrem Muſter geplante Geſellſchaft, das ſog. hiſto⸗ 
riſche Reichskollegium zu Ende des 17. Jahrhun⸗ 
derts kam nicht über einige kümmerliche Anfänge 
hinaus. Nach Leibnizens großartigem Plane ſtif⸗ 
tete König Friedrich I. 1700 unter dem Namen 
„Societaͤt der Wiſſenſchaften“ die nachmals fo bez 
rühmt gewordene Berliner Akademie, die freilich 
unter dem Soldatenkoͤnig Friedrich Wilhelm L auf 
einen Hungeretat geſetzt und erſt von Friedrich 
dem Großen neu organifiert wurde. Die 
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„Königliche Societät“, nachher pus der 
Wiſſenſchaften“, in Göttingen wurde 1752 ge 
gründet. Später wurde die Zahl der gelehrten 
Geſellſchaften Legion. Wohl an jeder Univer⸗ 
fitdt beſtanden in der Zopfzeit ein oder mehrere 
wiſſenſchaftliche oder litterariſche Zirkel, haͤufig 
„deutſche Geſellſchaften“ genannt, deren Mit 
glieder im Hauſe eines ihrer Angehörigen meiſt 
am Abend zuſammenzukommen, ſich gegenſeitig 
ihre Arbeiten vorzuleſen und darüber zu disku⸗ 
tieren pflegten, ja wohl auch kleine Publikationen 
herausgaben. Mancher heute blühende natur⸗ 
wiſſenſchaftliche und hiſtoriſche 
Verein reicht mit ſeinen Wurzeln 
bis ins 18. Jahrhundert zurück. 
Neben die häufig auch in den 
kleinſten Orten blühenden wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Lokalvereine ſind dann 
in der erſten Hälfte des 19. Jahr: 
hunderts die gelehrten Wander⸗ 
verſammlungen, die fachwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kongreſſe und „Tage“ 
getreten, die ſich heute ganz beſon⸗ 
derer Beliebtheit erfreuen und das 
Gute haben, auch die internatio⸗ 
nalen Beziehungen zu pflegen. 
Zur Signatur der neueren Zeit 
gehören ferner die gelehrten Zeit⸗ 
ſchriften, die in Deutſchland etwa 
mit den 1682 begründeten, noch 
in lateiniſcher Sprache heraus⸗ 
gegebenen Acta eruditorum den 
Anfang machen. Sie bewirkten, 
daß das Briefſchreiben der Ger 
lehrten nach und nach zurückging: 
heute iſt es bekanntlich nur ein 
Schatten feiner früheren Bedeuz 
tung. Auch der Gelehrte von 
heute benützt bei ſeinen Anfragen 
mit Vorliebe die Poſtkarte, wo⸗ 
möglich mit angebogener Rück⸗ 
antwort und wohl gar mit Anſicht. 
Eine allgemein und auch in den 
gelehrten Kreiſen waͤhrend des 17. 
und 18. Jahrhunderts vielgeübte 
Sitte iſt heute freilich faſt ganz ver⸗ 
ſchwunden, das iff das langjährige 
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Reiſen, gewöhnlich auch ins Ausland, das ze 
nicht ſowohlzum Vergnügen — das war das Reiſen 
damals meiſt immer noch nicht — als vielmehr 
zur Belehrung unternommen wurde. Gewiß 
ſchadete es nichts, daß viele arme Gelehrte nur in 
untergeordneter Stellung, etwa als Hofmeiſter 
von Prinzen und jungen Adeligen, an dieſem 
Bildungsmittel teil hatten, fie bekamen dadurch doch 
etwas von der Welt zu ſehen. Für die eigentlich tif? 
ſenſchaftliche Reiſe zum Beſuch von Univerſitaͤten 
und hervorragenden Gelehrten — die man gewiſſer⸗ 
maßen zu „interviewen“ pflegte, noch Goethe mußte 
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Abb. 125, Gelehrter aus dem 18. Jahrh. Kpfr. von C. B. Glasbach. 
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fih das oft genug gefallen laſſen — hatte man 
fogar einen eigenen Fachausdruck, fie hieß pere- 
grinatio academica. Es iſt die Frage, ob das 
Studieren an mehreren Univerſitaͤten, wie es ſich 
heute vermögendere Studenten leiſten konnen, 
jene alte, jetzt völlig aus der Mode gekommene 
Sitte zu erſetzen vermag, zumal doch auch früher 
trotz aller landes vaͤterlichen Gebote für die Landes; 
kinder ein rühriger Student meiſt mehr als eine 
Univerfität zu beſuchen pflegte. Selbſt der Pro; 
feſſorenwechſel, namentlich bei jüngeren Dozenten, 
war ehemals nicht ſo ſelten, wie im allgemeinen 
angenommen wird. Allerdings finden wir viele 
bedeutende Gelehrte, unter ihnen vor allen den 
hervorragendſten, Kant, die mit treuer Anhaͤng⸗ 
lichkeit auf ihrem Poſten als Univerſitaͤtslehrer, 
auf den fie einmal das Schickſal geftellt hatte, 
verharrten. Noch herrſchte der Drang nach der 
alleinſeligmachenden Zentrale, der viele die ehe⸗ 
mals namhafteſten Univerſitäten nur als Über⸗ 
gangsſtationen anſehen läßt, nicht in den Ge⸗ 
mütern der Profeſſoren. 

Und der allgemeine Typus des deutſchen Ge⸗ 
lehrten, welche Umgeſtaltungen hat er in dieſen 
veränderten Zeiten erfahren? Suchen wir ihn 
uns vorzuſtellen, wie er um die Wende des 17. 
und 18. Jahrhunderts beſchaffen war. Das Ge⸗ 
ſicht iſt meiſt bartlos, allenfalls noch wie im 
früheren 17. Jahrhundert mit einem kleinen 
Schnurrbaͤrtchen und auch wohl einer winzigen 
Bartfliege geziert, was ihm — auch dem Geiſt⸗ 
lichen — etwas kokett kavaliermaͤßiges verleiht. 
Nie fehlt bei öffentlichem Auftreten eine gewal⸗ 
tige Allongeperücke. In der Hand trug ein 
Mann von Stande — und jeder angeſehenere 
Gelehrte gehörte dazu — gewöhnlich einen großen 
Rohrſtock mit einem Knaufe von Gold oder Elfen⸗ 
bein, an der Seite einen Degen. Eine Tabacks⸗ 
doſe und die beſchmutzten Kleider bezeichneten 
den Schnupfer, bald ſollte auch das Tabak⸗ 
rauchen bei den Gelehrten viele und begeiſterte 
Anhänger finden. Die Haltung ift voll Würde 
und Grandezza. Mußten doch auch in Leipzig die 
Soldaten vor Magnificus, dem Rektor der Uni⸗ 
verſität, präfentieren, wurden doch die Profeſſoren 
der Theologie daſelbſt mit Excellentia betitelt. Mit 
dem gewichtigen Außern harmoniert das Innere. 


Die Gelehrſamkeit iſt eine ungeheure, weitſchich⸗ 
tige, profunde. Es iſt die Blütezeit der Poly⸗ 
hiſtorie in Deutſchland, die ja freilich in der alten 
Gelehrtenwelt zu allen Zeiten einen ſehr viel 
größeren Anhang gehabt hatte und auch im frü⸗ 
heren Verlaufe des 17. Jahrhunderts durch Maͤn⸗ 
ner wie Goldaſt, Conring, Morhof, Meibom, den 
Jeſuiten Athanaſius Kircher u. a. repräſentiert 
worden war. Die antiken Beinamen der Ge⸗ 
lehrten wurden wieder zur Wahrheit. Der Witten⸗ 
berger Profeſſor Conrad Samuel Schurtzfleiſch 
(1641— 1708) wurde eine „lebendige Bibliothek“, 
ein „wandelndes Muſeum“ genannt, der Ham⸗ 
burger Schulprofeſſor Johann Albert Fabricius 
(16681736) ift mit dem Grammatiker Didy⸗ 
mos, den das Altertum „Chalkenteros“, den Mann 
mit den ehernen Eingeweiden nannte, verglichen 
worden. Leibniz, bemerkte Friedrich der Große ‚ftelle 
für ſich allein eine ganze Akademie vor.“ Man er⸗ 
zählte von Gelehrten, die, um Zeit zu ſparen, ſelbſt 
bei der Mahlzeit ſtudierten, ja wohl ſich niemals 
auskleideten und im Eifer des Studierens mit 
Gefahr für ihr Leben ihre natürlichen Bedürfniſſe 
zu befriedigen unterließen. Brautſchaft und Hei⸗ 
rat war den meiſten nur eine unbequeme Stö⸗ 
rung ihrer gelehrten Ruhe, man ſuchte je ſchneller 
je beſſer darüber hinwegzukommen. Allerdings 
pflegten ſich dann in (tiller, fleißumwobener Haͤus⸗ 
lichkeit die kleinen Erdenbürger nicht eben gerade 
ſelten einzuſtellen, was einen Magiſter Fiebiger 
veranlaßte, eine „tiefſinnige“ Abhandlung de poly- 
teknia eruditorum zu ſchreiben. In Leipzig war 
der „Kinderſegen der Gelehrten“ geradezu ſprich⸗ 
wörtlich. Die Profeſſoren bildeten hier eine feſtge⸗ 
ſchloſſene Zunft und Vetternſchaft, es gab förm⸗ 
liche Gelehrtendynaſtien, die denn auch mit Vor⸗ 
liebe denſelben Vornamen zu führen pflegten, 
ſo die Benedikt Carpzov, die Polycarp Lyſer. 
Daß jetzt Gelehrte wiederholt — und (pater bis 
in unſere Tage immer mehr — geadelt wurden, 
iſt auch ein Zeichen der neuen Zeit, aber kein gutes. 
In den Zeiten der Blüte des Bürgertums waren 
ein Luther und Melanchthon oder ein Erasmus 
für ſich allein eine Macht geweſen, vor denen 
wohl Fürſten und Adelige gezittert hatten. Wie 
lächerlich, bemerkt Paulſen, hätte es da geklungen: 
ein Herr von Luther oder ein Ritter von Melanch⸗ 
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Abb. 126. Empfang des Curatoren und des Prokanzlers ber Univerfitdt Altdorf durch bie Profeſſoren. 18. Jahrh. Kpfr. von Puſchner. Nürnberg, Germaniſches Muſeum. 
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thon. Aber ein Freiherr von Pufendorf, von ۶: 
niz, von Wolf, das klingt ganz annehmbar. Daß 
dieſe „Erhebung“ in den Adelſtand in der That 
eine Zurückſetzung des Gelehrten gegenüber dem 
Adel bedeutet, dafür haben die wenigſten in dem 
Stande ſelbſt, geſchweige denn die übrige Welt, 
ein Verſtaͤndnis gehabt. 

Von dem Gelehrten in der Zeit der Perücke iſt 
der mit dem Zopf nicht ſo ſehr verſchieden. Viel⸗ 
leicht ift das ſpezifiſch Zopfige ſtaͤrker bei ihm ent 
wickelt. Der Ge⸗ 
lehrte im geblüm⸗ 
ten Schlafrock, in 
dem er wohl auch 
Beſuche empfing, 
und in der Nacht⸗ 
mütze (damals 
herrſchte das Vor 
urteil, es ſei gut, 
den Kopf warm 
zuhalten) iſt eine 
nicht unbekannte 
komiſche Figur, 
dem deutſchen Mi⸗ 
chel entſprechend. 
„Die überfleißigen 
Gelehrten“, ſchrieb 
ein Profeſſor um 
die Wende des 18. 
Jahrhunderts von 
ſeinen Kollegen, 

„ſehen andere 
Menſchen ſo we⸗ 
nig, daß ſie in Rück⸗ 
ſicht des geſelligen 
Lebens beſtaͤndig 
eine Art von Halbwilden bleiben; es fehlt noch 
viel daran, daß der größte Teil der akademiſchen 
Gelehrten aus Maͤnnern beſtünde, die man außer 
ihrem Kreiſe in gemiſchte Geſellſchaft führen 
fónnte, ohne daß fie Anſtoß oder Stoff zum 
Lächeln gaͤben.“ Erſt in der letzten Zeit ſei das 
beſſer geworden. 

Immer noch herrſchten im 18. Jahrhundert 
die „ſoliden Gelehrtengewohnheiten vor, das 
Schwelgen in weitſchichtigem Stoff, die geduldige 
Anhaͤufung von Thatſachen“ (Scherer). Noch 


Abb. 127. Bildnis des Johann Joachim Winckelmann (17171768). 
Aus dem Kpfr. von J. F. Bauſe nach A. Maron 1768. 


immer wurden gewichtige Foltoz und Duartbände 
zu den gelehrten Publikationen bevorzugt. Aber 
der Gelehrte war doch populaͤrer geworden. Das 
machte die Aufklaͤrung. Thomaſius und Wolf 
hatten Schule gemacht, nicht nur bei den Ge⸗ 
lehrten, ſondern auch bei den Gebildeten, ſelbſt 
bei den Frauen. Die Frauen werden jetzt über⸗ 
haupt geiſt⸗ und kenntnisreicher, bis ſie um die 
Wende des 18. Jahrhunderts ihren größten Ein⸗ 
fluß erreichen. Ein eigentliches gelehrtes Zu⸗ 
ſammenarbeiten 
von Mann und 
Frau, wie es etwa 
bei dem hervor⸗ 
ragendſten Helle⸗ 
niſten ſeiner Zeit, 
Johann Jacob 
Reiske (1716— 
1774) und ſeiner 
Gattin, die ihrem 
Manne zu Liebe 
Latein und Grie⸗ 
chiſch lernte, der 
Fall war, iſt aber 
bis auf die heutige 
Zeit immer nur 
eine ſeltene Aus⸗ 
nahme geweſen. 
Und wird es wohl 
in der Zukunft viel 
anders ſein? 

Vom einfachen 

Volke freilich 
trennte den Ge⸗ 
lehrten jetzt wie 
ſtets ein tiefer Ab⸗ 
grund. Nur als Geiſtlicher, insbeſondere als 
Reformator und Streittheologe, war der Gelehrte 
volkstümlich geweſen und auch da eigentlich nur 
in Außerlichkeiten. 

Und doch rekrutierten ſich die Gelehrten in 
der Hauptſache aus den unteren Ständen. Daher 
auch bei ſo vielen bedeutenden Maͤnnern ihre an⸗ 
fänglich ſo große Armut, daher aber auch ihr 
ſtaunenerregender, faſt rührender Fleiß. Winckel⸗ 
mann war der Sohn eines armen Schuhflickers 
und mußte ſich fünf Jahre lang in einem kleinen 
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Neſte ber Altmark mit dem Clementarz Schul 
unterricht plagen. Um nun feiner Leidenſchaft zum 
Studium, insbeſondere ſeiner geliebten Griechen, 
aus mühſam zuſammengebrachten Büchern ge⸗ 
nügen zu können, mußte er folgende Tages⸗ 
ordnung einhalten, wie ein Bekannter berichtet: 
„Den ganzen Winter kam er nicht ins Bett, ſon⸗ 
dern ſaß im Lehnſtuhl in einem Winkel vor einem 
Tiſch, auf beiden Seiten ſtanden zwei Bücher⸗ 
repoſitorien. Wenn er den Tag mit Schulſtun⸗ 
den und dem Unterricht feiner Penſionaͤre zuge⸗ 
bracht hatte, ſo ſtudierte er für ſich bis Mitter⸗ 
nacht; dann löſchte er ſeine Lampe und ſchlief 
bis 4 Uhr auf dem Stuhle. Um vier zündete er 
das Licht wieder an und las bis 6 Uhr, wo 
die Information ſeiner Schüler von neuem be⸗ 
gann.“ 

Wenn ſich die meiſten Gelehrten in ihrer Jugend 
mit Unterricht oder Stipendien durchhelfen mußten, 
fo war ihr Einkommen als Univerfitdtsprofeffor, 
geſchweige denn als Lehrer, im 18. Jahrhundert 
immer noch nur in den wenigſten Faͤllen ein 
einigermaßen reichliches. Die Beſoldungen waren 
gering. In Halle z. B. bezogen im Jahre 1787 die 
6 philoſophiſchen Profeſſoren zuſammen nur 3950, 
die 5 Theologen nur 1789 Thaler. Dabei wird 
um jene Zeit ein Studentenwechſel von 200 bis 
300 Thalern als knapper, von 400 bis 800 Tha⸗ 
lern als ganz gewöhnlicher Wechſel bezeichnet. 
Die Kollegienz Honorare waren auch keineswegs 
ſehr eintraͤglich. Ihre drückende Lage nótigte daz 
her die meiſten Profeſſoren, wohl das dreis bis 
vier⸗, ja fünffache der Stunden, wie fie heute 
Sitte ſind, zu leſen und ſich auch noch ſonſt 
durch die alten uns ſchon bekannten Mittel 
Brod zu verdienen. Nicht ſelten ſuchte der Staat 
wenigſtens durch Amterhaͤufung ſeinen Profeſſoren 
ein anftändiges Auskommen zu ſichern. Der ordent⸗ 
liche Profeſſor der Theologie Samuel Gottlieb 
Wald in Königsberg war um 1802 zugleich Pro⸗ 
feſſor linguae graecae, der Eloquenz und der Ge⸗ 
ſchichte, Inſpektor (Direktor) des Gymnaſiums 
und endlich Konſiſtorial und Schulrat. 

Eine Folge der meiſt ärmlichen Herkunft der 
Gelehrten war der die Geſinnung freilich des ganzen 
deutſchen Volks damals gefangen haltende, über⸗ 
triebene Reſpekt vor den großen Herren. Pütter no⸗ 


tiert in ſeiner Selbſtbiographie gewiſſenhaft zu 
jedem Jahre die Herren von Stande, die bei ihm 
hörten. Der Unterwürfigkeit des Gelehrten ent⸗ 
ſpricht ſein Mangel an feinerem Gefühl für die An⸗ 
ſtandspflichten ſeines Standes. Ein Gellert ſcheute 
ſich nicht im geringſten, von aller Welt nicht nur 
Ehrengaben, ſondern auch wirkliche Geſchenke von 
pekuniaͤrem Wert anzunehmen. Er that damit 
in den Augen ſeiner Zeitgenoſſen nichts Un⸗ 
erlaubtes. Denn es darf nicht verſchwiegen wer⸗ 
den, daß alle Welt, auch ſolche, die es am wenigſten 
hätten fein ſollen, wie Beamte und Richter, Ber 
ſtechungen zugänglich war. 

Der Charakter der Gelehrten war immer noch 
ihre ſchwächſte Seite. Im 17. Jahrhundert hat 
ſich ein Conring nicht geſchaͤmt, von Ludwig XIV. 
eine Penſion anzunehmen und direkt auf die 
Schädigung von Kaiſer und Reich hinzuarbeiten. 
Leibniz, gewunden und nicht ſelten unaufrichtig, 
bewarb ſich wiederholt, wenn auch vergeblich, um 
die Gunſt des großen Königs. Ihren launenhaften 
Duodezfürſten und eingebildeten Stadtobrigkeiten, 
von mächtigen Königen und Kaiſern garnicht zu 
reden, zu gefallen, haben ſich genug Gelehrte be⸗ 
reit finden laſſen, wider ihre beffere Überzeugung 
zu ſchreiben. Es war ein hartes, aber nicht ganz 
unberechtigtes Wort: „Gelehrte und H..., kann 
man für Geld haben.“ Doch muß man immer 
bedenken: der Deutſche hatte kein Vaterland. So 
werden wir es auch einem Johannes von Müller 
angeſichts der brutalen Thatſache der Vergewal⸗ 
tigung Deutſchlands nicht ſo arg verdenken, daß 
er in napoleoniſchem Solde endete. 

Aber was ſo viele Gelehrte geſündigt haben, 
viele und darunter die hervorragendſten haben es 
geſühnt. An dem nationalen Aufſchwung Deutſch⸗ 
lands zu Beginn unſeres Jahrhunderts haben 
neben unſern großen Dichtern auch unſere Ge⸗ 
lehrten, ein Fichte, Schleiermacher, Steffens, 
Görres, aufs herrlichſte mitgearbeitet. Und als 
der dufere Feind beſiegt war, da find die deut⸗ 
ſchen Gelehrten — man denke an die Göttinger 
Sieben und die Männer der Paulskirche — in 
dem Streben nach Einheit und politiſcher Selbſt⸗ 
beſtimmung der Nation vorangegangen. Das 
führt uns aber ſchon tief ins 19. Jahrhundert, deſſen 
Betrachtung außerhalb unſerer Aufgabe liegt. 


Ende. 
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